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Der Dämon von Nigeria

Er hatte seine Gegner hilflos vor sich: Den Mann, der Professor Zamorra genannt wurde, und der Eso Awale. Dass beide aus verschiedenen Zeiten stammten, spielte keine Rolle, denn sie hatten sich mental verbunden, um gegen ihn, Ekeke, vorzugehen.

Sie waren zum Scheitern verurteilt. Sie würden sterben.

Triumphierend lachte er. Er hatte doch immer gesiegt.

Und jetzt wieder…!


Mehrere Tage vorher.

Sir Edward Malborough schwitzte.

Das war im Grunde nichts ungewöhnliches: In Lagos, der westafrikanischen Metropole, herrschte um diese Jahreszeit eine Temperatur von um die 35 Grad mit einer fast hundertprozentigen Luftfeuchtigkeit. Verließ man das Haus, war man binnen einer Minute in Schweiß gebadet. Normalerweise linderte die Klimaanlage des Botschaftswagens die Hitze, aber nicht heute, und Malborough wusste nicht, warum.

Sein Wagen stand in einer Blechlawine, einem der berüchtigten »go slow«, die vor allem zu Stoßzeiten den-Verkehr in der Millionenstadt fast völlig zum Erliegen brachten. Straßenhändler nutzten die Gelegenheit, ihre Waren an den Mann zu bringen. Sie turnten zwischen den wartenden, stinkenden Autos hin und her und verkauften Erfrischungen, Zeitschriften, erbauliche Literatur, Wandschränke, Matratzen und Büromaterial. Genug Zeit und ausreichend Stauraum vorausgesetzt, konnte man sich in einem »go slow« eine komplette Wohnungseinrichtung zusammenstellen und nebenbei noch den Kühlschrank füllen. Malborough widerstand der Versuchung, einen der Jungs heranzurufen und einen gekühlten Fruchtsaft zu erwerben. Sobald er das tat, würden Dutzende weiterer Händler zum kaufwilligen Oyibo strömen, in der Hoffnung, vom Segen auch etwas abzubekommen. Stattdessen nahm der Botschaftssekretär einen Schluck faden Wassers aus einer Plastikflasche und starrte in den Nacken des Fahrers, an dessen durchtränktem Kragen er erkannte, dass die Klimaanlage wohl ausgefallen sein musste.

Wie zur Bestätigung seiner Gedanken drehte sich der Mann um und sagte mit einem bedauernden Unterton: »Der Wagen muss zum Service, Sir! Ich werde das gleich morgen erledigen!«

Malborough stieß ein Grunzen aus, trocknete sich die Stirn mit einem Taschentuch. Sie standen mitten auf der Broad Street, unweit des First Bank Wolkenkratzers, und es bewegte sich immer noch nichts. Hupkonzerte dröhnten von der Marina herüber. Taxifahrer stiegen halb aus ihren Vehikeln und versuchten, den Grund für den Stau auszumachen. Malborough sah auf seine Uhr. Der Termin mit Vertretern der britisch-nigerianischen Handelskammer rückte immer näher. Wenn er jetzt ausstieg und zu Fuß bis zum Gebäude der nigerianischen Börse ging, in der das Treffen stattfinden sollte, konnte er es vielleicht noch einigermaßen pünktlich schaffen. Er würde vor Schweiß und Abgasen stinken, wenn er dort ankam, aber wahrscheinlich mit den meisten Anwesenden dieses Schicksal teilen.

Malborough spürte, wie er Kopfschmerzen bekam. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Das verfluchte Klima machte ihm schon genug zu schaffen und der Botschaftsarzt war mit seinem Blutdruck auch nicht zufrieden. Einen Moment zögerte der Mann noch, dann lehnte er sich entschlossen nach vorne.

»Ich gehe! Melden Sie sich bei der Botschaft und bringen Sie dann den Wagen in die Werkstatt!«

Der Fahrer nickte nur und betätigte die Zentralverriegelung. Die Türschlösser des Rover sprangen auf. Malborough ächzte, öffnete die Tür und ließ für einen Moment den Schwall heißer, schwüler und von Abgasen geschwängerter Luft auf sich einwirken. Dann bahnte er sich einen Weg durch die wartenden Autos. Straßenhändler wurden auf ihn aufmerksam und strömten herbei, von den Straßenrändern folgten einige Bettler. Malborough tat, als würde er sie nicht sehen, den Blick auf ein fernes Ziel gerichtet, das nur er wahrnehmen konnte. Würde er nur mit einem der Hoffnungsvollen in Augenkontakt treten, war er verloren: Das wurde unmittelbar als Aufforderung verstanden.

Schließlich hatte er den Bürgersteig erreicht. Er wandte sich nach links, hin zum Postzentralamt von Lagos, vorsichtig den zahlreichen kleinen Verkaufsständen ausweichend, die den ohnehin nicht großzügig bemessenen Bürgersteig nutzten, um allerlei Waren feilzubieten. Lagos war das ökonomische Zentrum nicht nur Nigerias, und wenn in einer Stadt das Wort »business« eine Bedeutung hatte, dann hier. Es gab nichts, was nicht verkauft wurde, und das an den unvorhergesehensten Stellen. Von Marmorbad bis zur AK 47 - mit etwas Geld und Ortskenntnis war alles erhältlich.

Malborough blieb einen Moment stehen, als ihn Schwindel erfasste. Er fuhr mit dem bereits durchtränkten Taschentuch über seine Stirn. Schleier tanzten vor seinen Augen. Er biss die Zähne zusammen und gab sich einen Ruck. Dann setzte er seinen Weg fort.

Der Brite bemerkte, wie sich sein Blickfeld langsam einengte. Er versuchte, seine Augen zu fokussieren, aber sobald er den Kopf nach links oder rechts bewegte, begann wieder alles vor ihm zu verschwimmen. Malborough kam zu dem Schluss, dass es doch keine so gute Idee gewesen war, den Wagen zu verlassen. Die schwüle, drückende Atmosphäre und der penetrante Geruch verbrannten Benzins und Öls, das laute Hupen, das immer wieder kaskadenartig über die Blechlawine rollte… der Kopfschmerz nahm ebenso zu wie die Übelkeit, die langsam in ihm heraufkroch.

Er schwankte. Erneut blieb er stehen. Er kniff die Augen zusammen, doch die Schärfe wollte nicht zurückkehren. Jetzt waren umstehende Passanten auf den sich seltsam verhaltenen weißen Mann aufmerksam geworden. Zwei Männer in Geschäftsanzügen traten an seine Seite, stützten ihn. Malborough versagten die Kräfte. Seine Beine knickten ihm weg. Die beiden Geschäftsleute ließen ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Eine Traube von Zuschauern bildete sich um den Briten, wie er niedersank.

Ein Zittern durchlief den Körper des Mannes. Es erfasste seine Gliedmaßen und schien in Wellen zu verlaufen. Rufe nach einem Arzt wurden laut, nach einer Ambulanz. Jeder wusste, dass es keine Ambulanz in Reichweite gab und bei diesem Verkehr auch kein Auto hierher durchkommen würde. Schließlich ergriffen einige beherzte Männer den zitternden Körper und trugen ihn die Straße hinunter, fast zehn Minuten lang, gefolgt von einer Traube von Menschen, bis eine Polizeistreife sie anhielt und ihnen nach kurzer Konversation den Weg mit Schlagstöcken frei machte. Dann hatten sie die Privatpraxis eines Arztes erreicht. Der immer schwächer zitternde Körper des Briten wurde auf ein Bett gelegt, der Arzt machte seinen Oberkörper frei, wollte sein Stethoskop ansetzen, als er das Mal auf der entblößten Brust sah. Er hielt unwillkürlich inne, wechselte einen schnellen Blick mit seiner Sprechstundenhilfe, die trotz ihrer tiefschwarzen Haut plötzlich aschgrau aussah.

Als der Arzt schließlich das Gerät doch auf die Brust des Mannes setzte, hatte Malboroughs Herz bereits aufgehört zu schlagen.

***

Professor Zamorra hatte sich in seinem Arbeitszimmer an dem großen, hufeisenförmig geschwungenen Schreibtisch niedergelassen. Hier gab es drei Arbeitsplätze mit Computerzugriff sowie einen A-3-Scanner und Farblaserdrucker. Zamorra saß an »seinem« Platz vor der Tastatur und sah sich an, was der 22-Zoll-TFT-Monitor ihm zeigte.

Es war nicht gerade viel.

Er wollte Protokolle über Nicoles und seine jüngsten Aktionen anlegen, um später Berichte daraus zu machen. Aber er konnte sich nicht richtig auf seine Arbeit konzentrieren. Der Monitor zeigte ihm erst gut zwei Dutzend Zeilen an, obgleich er schon seit wenigstens drei Stunden vor der Tastatur saß, Text eingab und wieder löschte.

Dabei konnte er sich an die Geschehnisse deutlich erinnern.

Da war das »Ungeheuer« von Loch Ness und die seltsame Welt zwischen den Wassern. Sie hatten Nessie vor den magischen Mordversuchen eines Llewellyn retten müssen, der sich zum Negativen entwickelt hatte. Auch Rhett Saris, der etwa 14jährige Erbfolger, war mit von der Partie gewesen.

Dann in Weltraumtiefen der Mond der Magie, auf dem sie gemeinsam mit Dalius Laertes und Dr. Artimus van Zant gekämpft hatten…

Im Dschungel von Peru der Gedankentöter, ein seltsames Wesen, das Menschen Horror-Gedankenbilder aufzwang und sie damit ermordete. Dieser Gedankentöter verfügte über unglaublich starke Magie und konnte Pflanzen verformen und sich sogar körperlich mit ihnen verbinden.

Entstanden war er vermutlich als Mutation infolge einer vor gut 20 000 Jahren stattgefundenen atomaren Explosion. Wer die hervorgerufen hatte - möglicherweise Außerirdische -, war ebenso unklar wie das Alter des Gedankentöters. Zamorra bezweifelte, dass er damals schon lebte. Eher war er eine der späteren Generationen. Auch wenn man sein Alter mit dem eines Baumes verglich - so alt wurde kein Baum.

Weniger rätselhaft war die Rückkehr des Jägers Jean Fournier. Vor Jahren hatte er Dämonen gejagt und diese Jagden als TV-Shows getarnt an die Öffentlichkeit gebracht. Aber irgendwann wollte niemand mehr die »TV-Dämonen« sehen, und um Fournier wurde es ruhig.

Bis er vor kurzem mit einer gewaltigen Werbekampagne seines Senders ein überwältigendes Comeback feierte.

Dahinter steckte sein neuer Produzent, der einen persönlichen Rachefeldzug gegen einen Dämon durchführte. Es endete in einem infernalischen Fiasko. Ohne Zamorras Eingreifen wäre es sogar noch schlimmer geworden.

Über all das wollte Zamorra jetzt Notizen und Gedächtnishilfen anlegen. Später sollten daraus Berichte werden, aus denen sich Zeitschriftenartikel oder sogar Bücher machen ließen.

Das wäre nicht das erste Mal, und es brachte zusätzliches Geld in die Kasse, neben den Verpachtungen der weiträumigen Ländereien, welche zu seinem Château Montagne gehörten.

Aber er konnte sich nicht darauf konzentrieren.

Wahrscheinlich war es besser, diese Arbeit Nicole Duval zu überlassen. Immerhin war sie nicht nur seine Geliebte und Kampfpartnerin, sondern auch seine Sekretärin.

Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Gerade wollte er das Visofon, die Bildtelefonanlage, durch Zuruf aktivieren, als es sich von selbst meldete.

»Externer Anruf«, kommentierte der Computer. »Akzeptieren oder ablehnen?«

Zugleich zeigte sich sowohl auf Zamorras Monitor als auch auf dem Visofon-Bildschirm eine Zahlenkette: Die Anschlussnummer des Anrufers.

Vorneweg die Auslandsvorwahl des Vereinigten Königreichs von England. Dann die Vorwahl von London. Der Rest war dem Dämonenjäger unbekannt.

»Anrufer identifizieren«, verlangte Zamorra. Für gewöhnlich wusste die Computeranlage, mit der das Visofon verbunden war, mehr als er, weil sie Zugriff auf eine ganze Menge Datenbänke hatte - notfalls auch extern über das Internet.

»Anrufer wird über den Anschluss des Innenministeriums weitergeleitet«, meldete der Computer.

Zamorra seufzte. Jetzt wurde er neugierig. »Anruf akzeptiert. Vorgang komplett speichern. Dateiname wird nachgereicht.«

»Verstanden, Ausführung.«

Auf Visofonschirm und Monitor gab es jetzt keine Anzeige mehr, weil der Anrufer nur über ein normales Telefon verfügte.

»Guten Tag, Professor«, sagte eine unbekannte Männerstimme.

***

»Nigeria«, seufzte Zamorra. »Im Auftrag der britischen Botschaft.« Er streckte sich in seinem Sessel im Kaminzimmer und legte die Füße hoch. Neben ihm standen die Flasche Wein und sein Glas auf dem Servierwagen, den Butler William hiergelassen hatte. Das zweite Glas hatte Nicole mit an ihren Liegeplatz genommen; sich recht dekorativ auf dem großen Fell räkelnd, ließ sie ihren nur mit einem extrem knappen und noch dazu hautfarbenen Tanga bekleideten Luxuskörper vom knisternden Kaminfeuer wärmen. Zamorra wusste nicht genau, ob er die Flammen betrachten sollte oder Nicoles Schönheit.

»Klingt wie ›Im Geheimdienst ihrer Matjestät‹«, schmunzelte sie.

»Majestät«, korrigierte Zamorra. »Matjes, das sind doch Riesenkraken, oder so.«

»Oder so. Du sagtest Nigeria? Dann muss ich aber vor unserer Abreise noch unbedingt nach Paris und die Boutiquen nach Lendenschurzen durchforschen.«

»Nigeria ist ein zivilisiertes Land«, erwiderte Zamorra kopfschüttelnd. »Dort trägt man schon seit einer kleinen Ewigkeit keine Lendenschurze mehr.«

»Oh!«, sagte Nicole mit großen staunenden Augen. »Keine? Man läuft also ganz nackt herum? Aber was kaufe ich denn dann in Paris ein?«

Zamorra gönnte sich einen Schluck Wein. Natürlich alberte Nicole nur herum, um ihn etwas aufzumuntern. Sie sah ihm an, dass er keine Lust hatte, nach Nigeria zu fliegen. Er hatte nur zugesagt, weil er merry old england einen Gefallen zu schulden glaubte.

Vor vielen Jahren hatte er dem damaligen Innenminister einen großen Gefallen getan, und der hatte ihm dafür einen lebenslang gültigen Sonderausweis ausgestellt, der Zamorra polizeiähnliche Befugnisse verlieh und ihm auch das Recht gewährte, überall im britischen Commonwealth eine Waffe zu tragen und zu benutzen - was dem Normalbürger verboten war.

Einige Male schon hatte dieser Ausweis sich als nützlich erwiesen, und er glaubte, sich dafür bedanken zu müssen. Nur deshalb hatte er den Auftrag angenommen, über den er außer vagen Andeutungen noch nichts wusste.

»In den nächsten Tagen wird die schriftliche Anfrage der Botschaft nachgereicht, zusammen mit einem Diplomatenpass«, sagte er. »Du brauchst keinen Einkaufsbummel zu machen - von dir war keine Rede. Ich werde das Ding allein durchziehen. Du kannst derweil versuchen, unsere letzten Erlebnisse in halbwegs lesbare Worte zu kleiden; damit angefangen habe ich bereits.«

»Ich bin empört! Während du dich mit nackten Nigerianerinnen amüsierst, soll ich hier die Tippse spielen?«

»Du bist die Tippse«, sagte er mit auf sie gerichtetem Zeigefinger. »Meine. Dafür bekommst du jeden Monat ein fürstliches Gehalt. Außerdem - als es um deine Tante Milly in Deutschland ging, hast du mich auch nicht mitgenommen.« [1]

Sie verzog das Gesicht. Gegen dieses Argument kam sie nicht an.

»Bist du ganz sicher, dass du mich nicht mit dabeihaben willst, Chef?«

Er nickte. »Und ich bin auch ganz sicher«, sagte er, »dass während meiner Abwesenheit eine Menge bislang unerledigt gebliebener Dinge erledigt werden.«

»Als deine Sekretärin werde ich den Brief mit deinem Diplomatenspaß«, sie betonte die falsche Silbe besonders, »natürlich abfangen und vernichten.« Dazu grinste sie boshaft.

»Das wirst du nicht wagen«, drohte er.

»Drohungen helfen ebenso wenig wie Versprechungen«, verkündete sie.

Aber sie würde es natürlich nicht tun, und das wusste er nur zu genau…

***

Schon einen Tag später traf der Brief ein. Darin befand sich außer dem Anforderungsschreiben und dem Diplomatenpass auch ein Flugticket für eine Person. »Die wollen tatsächlich nur mich allein haben«, sagte Zamorra.

»Krasse Fehlentscheidung«, erwiderte Nicole. »Ohne mich bist du doch vollkommen hilflos!«

Es war Zamorra nicht ganz klar, ob sie das ernst meinte oder mal wieder ihrer Flapsigkeit freie Bahn ließ.

»Sieh es mal so«, sagte er, umarmte sie und ließ einen Kuss folgen, welchen sie als »Bestechungsversuch hinterhältigster Art« kommentierte. »Sieh es so, Nici«, fuhr er fort. »Du bist hier die jederzeit erreichbare Eingreifreserve. Wenn ich deine Unterstützung brauche, melde ich mich, und du kommst hinterher.«

»Dann kann ich auch gleich mitkommen«, maulte sie.

»Ich bringe dir auch was mit«, versprach er.

»Einen Lendenschurz? Ich meine, wegen der heimischen Folklore.«

»Meinetwegen auch das. Lass mich mal durchkalkulieren, ob ich mir das leisten kann. 1 Naira sind 100 Kobo und entspricht 0,007 Euro.«

»Du hast dich ja sehr gut informiert.«

»Wissen ist Macht«, grinste Zamorra. »Und komm mir jetzt nicht dem Kalauer ›Nicht wissen macht nichts‹ - der hat einen Bart bis in den Keller hinunter.«

»Kalauer? Bei mir lauert kein ›K‹!«

Zamorra verdrehte die Augen und fuhr fort: »Was mag so ein Lendenschurz dort kosten? 80 Kobo vielleicht? Gut, ich bringe dir ein Dutzend mit. Dafür wird mein Geld gerade so reichen.«

»Ich brauche aber nur einen!«, fauchte Nicole. »Was soll ich mit dem Rest?«

»An deine Freundinnen verschenken.«

»Damit die dasselbe tragen wie ich? Das kannst du nicht von mir verlangen, du - du - du Mann, du!« Sie holte aus, als wolle sie ihm die Augen auskratzen, aber dann drehte sie sich um und eilte von hinnen. Zamorra grinste hinter ihr her.

»Frauen! Wer wird sie jemals verstehen…?«

Später begleitete sie ihn nach Paris.

Um ihn zum Flieger zu bringen und ihn mit einem heißen Kuss zu verabschieden.

Und danach auf Shopping-Tour zu gehen…

***

Als Zamorra in den Passagiertunnel trat, stieg ihm sogleich der charakteristische Geruch in die Nase, der ihn daran erinnerte, afrikanischen Boden zu betreten. Gerade im westlichen Afrika war das spezielle, durchaus nicht unangenehme Aroma in der Luft, gespeist aus der mit Hitze und Feuchtigkeit geschwängerten Luft, ein guter Hinweis darauf, dass man nun endlich angekommen war. Der große und relativ moderne Flughafen von Lagos, der Murtala Mohammed International Airport, empfing ihn mit tiefdunkler Nacht und verhangenem, sternenlosem Himmel. Zamorra war direkt von Paris mit Air France nach Nigeria geflogen, eine Strecke, die der Airbus in knapp fünf Stunden bewältigte. In seiner Jackentasche, gefaltet in seinem britischen Diplomatenpass, lag die Anfrage der hiesigen Botschaft des Vereinten Königreiches, Hilfestellung bei der Aufklärung eines mysteriösen Mordfalles zu leisten.

Dank seines Diplomatenausweises, den er jetzt zusätzlich zu seinem Sonderausweis besaß, kam er rasch durch die ansonsten langwierigen Kontrollen. Er befolgte den Ratschlag der Botschaftsmitarbeiter, nicht alleine in der Nacht nach einem Taxi zu suchen - trotz der Präsenz der schwarz uniformierten Polizisten gehörte die Gegend um den Flughafen immer noch zu den gefährlichsten in Lagos. Straßenüberfälle waren an der Tagesordnung, vor allem nach Einbruch der Dunkelheit. Die gigantische Metropole, eine der größten Städte der Welt, hatte ihre eigenen Probleme. Gerade die organisierte Kriminalität schien die nigerianische Regierung trotz all ihres Ölreichtums nicht unter Kontrolle zu bekommen. Noch in der Abfertigungshalle hielt Zamorra Ausschau nach dem Botschaftsfahrer, den er dann auch rasch identifizieren konnte. Raschen Schrittes hielten sie auf den großen Wagen zu, verstauten Zamorras Gepäck und bestiegen den Wagen. Kaum hatte sich der Professor gesetzt, klickte die Zentral Verriegelung.

»Willkommen in Nigeria«, erklärte der Fahrer und startete den Motor.

»Danke. Haben Sie eine Nachricht von Botschafter Wilkins für mich?«

»Er wartet auf Sie in der Botschaft.«

Zamorra gab sich zufrieden. Seit in den 90er Jahren Abuja zur neuen Hauptstadt Nigerias gemacht worden war - eine auf dem Reißbrett entstandene Siedlung, die wirkte, als sei inmitten des Landes ein Raumschiff gelandet hatte Lagos an politischer Bedeutung verloren. Doch gerade aufgrund seiner ungebrochenen wirtschaftlichen Rolle für das Land wie für die Region hatten alle westlichen Staaten große Konsulate in der Stadt belassen, nicht zuletzt deswegen, weil die meisten ausländischen Besucher eben nach Lagos, und nicht nach Abuja reisten. Hier fand auch das kulturelle Leben statt: Am Wochenende versammelten sich die Wohlhabenden am Flughafen von Abuja, benutzten die Inlandsflüge und eilten an die Küste, um sich in Lagos zu amüsieren und am Montagmorgen wieder in die bis dahin völlig ausgestorbene Hauptstadt zurückzukehren.

Der Wagen fuhr durch die belebte Innenstadt. Der Stadtteil Ikeja war auch nachts nie ruhig, und der Verkehr war immer noch dicht. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sich der Botschaftswagen dem alten britischen Gebäude näherte, das de facto nur noch die Funktion eines Konsulats ausübte. Es stand, wie fast alle diplomatischen Vertretungen, in Victoria Island, der guten Stube von Lagos. Der Verkehr war hier dünner und die Polizei patrouillierte öfter. Alle Häuser waren von mannshohen Mauern umgeben, in denen Glasscherben einbetoniert waren.

Stacheldraht wurde erkennbar und große Stahltore, vor denen Angestellte privater Wachfirmen standen. Auch das britische Konsulat war hinter einem solchen Stahltor verborgen, und Zamorra musste sich ausweisen, ehe der Wagen hindurchgelassen wurde und auf einem Parkplatz zum Stillstand kam.

Durch das kühle Foyer und die Sicherheitskontrollen bis in das Büro von Wilkins dauerte es nur wenige Minuten. Nach kurzen Floskeln und dem Servieren kühler Getränke kamen die beiden Männer sofort zur Sache.

»Professor, Sie wurden mir vom Außenministerium empfohlen, und ich bin dieser Empfehlung gefolgt. In der Tat genießen Sie einen gewissen Ruf!«

Zamorra nahm einen tiefen Schluck Mangosaft. Frisch gepresst schmeckte er deutlich besser als das, was in europäischen Supermärkten unter diesem Label verkauft wurde.

»Ich hoffe, mein Ruf stört Sie nicht«, erwiderte er schließlich freundlich.

»Er scheint meine Vorgesetzten nicht zu stören, und ich bin immer geneigt, die Urteilskraft derjenigen ernst zu nehmen, die im Foreign Office über mir stehen«, meinte Wilkins und lächelte dünn. Es war nicht herauszuhören, ob er es ironisch oder ernst meinte. »Aber Nigeria ist nicht irgendein Posten für einen Botschafter. Hier steht immer viel auf dem Spiel: Die regionale Sicherheit in ganz Westafrika, das Öl, internationale Kriminalität… dieses Land erscheint einem manchmal wie ein Tollhaus, aber das ändert nichts daran, dass es wichtig ist, ebenso wichtig wie Südafrika. Und das wären schon die beiden zentralen afrikanischen Akteure, lassen wir mal den Norden außer Betracht. Ich kann daher nicht zulassen, dass hier leichtfertig gehandelt wird.«

Zamorra nickte.

»Ich verstehe Sie sehr gut, Exzellenz. Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine beruhigende Antwort geben. Aber bis jetzt habe ich über den eigentlichen Grund meines Hierseins nur Andeutungen erfahren. Es wäre schön, wenn ich mehr Informationen bekäme, dann kann ich Ihnen auch sagen, was ich zu tun gedenke.«

Trotz der verbindlichen Freundlichkeit von Zamorras Bitte merkte Wilkins wohl, dass der Professor seine Ungeduld nur schwerlich zügelte. Der Botschafter hatte den Eindruck eines Menschen, der von den Ereignissen um ihn herum getrieben wurde. Er beschloss, nichts weiter zu verzögern und erhob sich.

»Folgen Sie mir!«

Die Männer verließen das Büro und durchmaßen den Gang. Bald standen sie in der kleinen Krankenstation der Botschaft. Eine Schwester nickte ihnen zu und ließ sich ansonsten nicht von ihrem Tun abhalten. Sie schien Verwaltungskram zu erledigen.

»Wo ist der Arzt?«, fragte Zamorra.

»Wir haben hier keinen ständig stationierten Arzt. Der Botschaftsarzt reist in der Region herum und ist in jedem Haus für drei, vier Tage, ehe er weiterzieht. Ich glaube, er ist gerade in Ghana. Missis Stevens hier betreut unsere Botschaft nur, weil wir im westlichen Afrika die größte haben.«

Die Krankenschwester neigte bei der Nennung ihres Namens kurz den Kopf.

»Hier, Professor, sehen Sie selbst!«

Hinter einem Vorhang lag eine reglose Gestalt auf einem Bett. Zamorra zog das Leichentuch fort. Er wunderte sich, dass der Mann nicht in einem Kühlhaus lag. Er war doch bereits vor Tagen verstorben, der Verwesungsprozess musste längst eingetreten sein.

War er nicht.

Das wächserne, starre Gesicht war ohne Zweifel das von Malborough. Das Foreign Office hatte Zamorra ein Foto mitgeschickt. Er war tot, auch daran bestand kein Zweifel.

»Er verwest nicht«, teilte Wilkins mit. Jetzt war erstmals so etwas wie Hilflosigkeit in seiner Stimme hörbar. »Wir haben ihn jetzt seit fast einer Woche hier, aber es gibt keinerlei Anzeichen eines Verfalls.«

Zamorra beugte sich über die Leiche und berührte ihre Stirn. Kalt.

»Was ist die Todesursache?«, fragte er.

»Offiziell Herzversagen. Aber… sehen Sie hier!«

Wilkins zog das Leichentuch weiter hinab und entblößte die nackte Brust des Toten. Direkt über der Herzgegend war ein seltsames Symbol auf die Haut tätowiert.

Zamorra runzelte die Stirn. Es kam ihm entfernt bekannt vor, doch er konnte es nicht sofort einordnen.

»Der nigerianische Arzt, der ihn kurz vor seinem Tode noch zu retten versucht hat, erklärte mir, dass dies der erste weiße Mann sei, der von Shangos Mal berührt worden sei. Er riet mir, mich an einen Ju-Ju-Mann zu wenden, was natürlich absurd ist.«

Zamorra entgegnete nichts. Er hatte seine Erfahrungen mit Ju-Ju gemacht, mit dem afrikanischen, vor allem aber dem haitianischen Voodoo. Allerdings wusste er, dass es da erhebliche Unterschiede gab. Wilkins' Skeptizismus ließ ihn allerdings kalt.

»Nun, eine Tätowierung«, meinte Zamorra gedehnt. »Das ist es aber wohl nicht, was Sie mir eigentlich zeigen wollen, oder?«

Wilkins warf Zamorra einen anerkennenden Blick zu.

»Gut erkannt, Professor. Werfen Sie einen Blick hier drauf!«

Er reichte dem Dämonenjäger eine Röntgenaufnahme. Zamorra musterte sie kurz und erkannte sofort, worauf der Botschafter hinauswollte.

»Dem Brustkorb auf dieser Aufnähme fehlt das Herz!«

Wilkins nickte. »Es ist der Brustkorb Malboroughs. Herzversagen trifft es offenbar nicht ganz, wenn gar kein Herz da ist. Und es gibt keinerlei Zeichen eines äußerlichen Eingriffes. Die Haut über seiner Brust ist absolut unberührt und narbenfrei.«

Zamorra schloss einen Augenblick die Augen. Wilkins wollte noch etwas sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Er ahnte nicht, dass der Professor sich auf sein unter dem Hemd verborgenes Amulett, Merlins Stern, konzentrierte. Zamorra fühlte so etwas wie eine magische Restenergie von dem Symbol auf Malboroughs Brust ausgehen, aber nichts, was noch aktiv oder gar bedrohlich wirkte.

Dennoch, es war richtig, hierhergekommen zu sein.

Er öffnete die Augen wieder.

»Bringen Sie mich zu Malboroughs Haus!«, forderte er bestimmt.

Wilkins hatte keine Einwände.

***

Awale richtete sich in seinem Sattel auf, beschattete seine Stirn und starrte den staubigen Pfad hinunter. Oleuwo, sein Stellvertreter, zügelte sein Reittier direkt neben ihm. Die Kolonne von 20 Reitern kam pflichtschuldig zum Stillstand.

»Sind sie das?«, fragte der Eso seinen Gefährten und versuchte, in der Entfernung Genaueres auszumachen.

»Ich kann es von hier nicht erkennen, der Staub ist zu hoch. Aber die Tatsache allein, dass es staubt, zeugt zumindest davon, dass sie hier entlanggekommen sind.«

Awale schnalzte mit der Zunge. Er war ein Eso, ein Mitglied des professionellen Offizierskorps, das den Kern der stehenden Armee des Imperiums ausmachte. 16 hohe Dienstgrade und 55 niedrige gab es unter den Eso, und Awale war einer der 55, noch jung und bestrebt, sich in den Augen des Alafin zu bewähren. Bewährung bedeutete, bei einem Kriegszug mit einem größeren Dorf oder einer Stadt belehnt und den Titel eines Oba tragen zu dürfen, Herrscher im Namen und für den Alafin, aufgrund der großen Entfernungen im Reich, jedoch de facto weitgehend autonomer König seines Gebietes. Awale kam aus königlicher Familie. Sein Onkel war der Okere von Saki, und damit Gebieter über ein Ekun, eine der königlichen Provinzen, in die Oyo aufgeteilt war. Doch er hatte keine Chance darauf, nach dem Tode seines noch sehr dynamischen Onkels dessen Nachfolge anzutreten, dafür war er zu weit von Saki entfernt und hatte zu wenig Einfluss auf die lokale Politik. Also war er mitsamt seinen Sklaven und persönlichen Gefolgsleuten nach Neu-Oyo gereist und hatte sich in der Hauptstadt, die wie das Reich hieß, als Eso angedient. Der Alafin hatte ihn in den Dienst aufgenommen und nun erstmals mit einem persönlichen Auftrag bedacht.

»Der Herrscher hätte hierfür besser einen Ilari schicken sollen«, murmelte Oleuwo mürrisch. »Wir sollten im Norden stehen und die Emirate unter Beobachtung halten, nicht die Ankunft irgendwelcher Oyibo kontrollieren.«

»Ilari sind die Augen und Ohren des Alafin«, bestätigte Awale und versuchte weiterhin, etwas auszumachen. »Aber es sind Sklaven und es sind keine Militärs. Der Alafin hat uns entsandt, weil er Angst hat, dass die Oyibo Waffen an die südlichen Obas verkaufen. Das muss unter Kontrolle gehalten werden.«

Awale fügte nichts weiter hinzu. Das Imperium befand sich in einer schwierigen Lage, und die Bedenken seines Freundes konnte er gut nachvollziehen. Im Norden bedrohten die Emirate die Grenzen des Reiches, im Westen drohte das permanent unruhige Benin, obgleich formal zu Tribut verpflichtet. Im Süden tauchten vermehrt die Oyibo aus einem geheimnisvollen Land namens »Portugal« auf, und ihre Präsenz war Segen und Fluch zugleich: Auf der einen Seite brachten sie Reichtum ins Land, denn auch Oyo partizipierte am Handel mit Sklaven. Auf der anderen Seite wuchs das Misstrauen über die letztendlichen Absichten der weißen Männer, und der Alafin war misstrauisch genug, einen Eso mit Soldaten aus der imperialen Leibgarde zu entsenden. Sie sollten Gerüchten nach einer Expedition weniger Weißer in der Nähe der Küste nachgehen.

Die größte Bedrohung, das wusste der junge Offizier, kam jedoch aus dem Reich selbst. Die Obas der großen Städte, die Herrscher der Ekun, wurden immer unruhiger. Kämpfe waren bereits ausgebrochen, der Reichsfrieden nur mit Mühe bewahrt worden. Awale befürchtete, dass weder die Emirate noch die Weißen dem Imperium den Todesstoß versetzen würden. Am Ende, so seine stille Ahnung, würden es die Yoruba selbst sein, die ihr seit hunderten von Jahren bestehendes Reich in den Abgrund stürzen würden.

Aber noch, so sagte er sich, war es nicht so weit. Noch gab es genug Chancen, das drohende Verhängnis aufzuhalten. So lange es Eso wie ihn gab, würde kein Alafin an der Treue seiner Untertanen zu zweifeln haben.

Awale versuchte, die deprimierenden Gedanken zu verscheuchen und sich auf das Naheliegende zu konzentrieren. Alle Männer warteten auf seine Entscheidung.

»Tunde!«

Einer der Reiter horchte auf und kam an die Seite Awales geritten. Er war, wie sie alle, von Staub bedeckt. Den Bogen trug er an seiner Seite, ebenso wie den Speer. Tunde gehörte zu den ältesten Leibgardisten des Alafin, ein bärenhafter Mann, der sein Leben im Dienste des Herrschers verbracht hatte und bald aus dem aktiven Dienst ausscheiden würde. Er kannte die Gegend wie kein Zweiter. Er stellte auch den krassesten Gegensatz zu Awale selbst dar, der anstatt des Bogens eine Muskete trug. Tunde war Traditionalist, durch und durch. Der Eso nahm ihm das nicht übel, solange er seine Befehle ausführte, und hier fehlte der kräftige Krieger niemals.

»Eso!«

»Tunde, dort den Weg herunter liegt…«

»Ota. Dann kommt die Grenze.«

Awale nickte. Er kannte sich im Süden weniger gut aus als im Norden, also verließ er sich auf Tundes Urteil.

»Die Weißen werden sich in Eko an Land begeben haben«, fügte der Krieger hinzu. Eko - die Weißen aus Portugal nannten es Lagos - war Yorubaland, gehörte aber nicht zum Reich. Der Oba von Eko sandte seinen Tribut nach Benin, hatte aber seine Unabhängigkeit behalten. Benin zahlte Tribut an Oyo. Es war alles sehr kompliziert, aber immerhin durfte es kein großes Problem für ihn sein, seine Nachforschungen in der rasch wachsenden Stadt anzustellen. Die imperiale Provinz Egbado grenzte an das Herrschaftsgebiet. Der Oba in Ota würde ihn darüber informieren können, wie die Lage war.

»Wir reisen nach Eko und reiten durch Ota«, entschied Awale. Dorthin verschwand auch die Staubwolke, sie waren also in jedem Fall in der richtigen Richtung unterwegs. »In Ota entsenden wir einen Boten. Dort weilt zur Zeit auch ein Ilari. Ich kenne ihn, es ist Abipa. Er kennt Eko gut. Ich weiß nicht einmal, wer dort zur Zeit der Oba ist…«

Tunde machte auch eine ratlose Geste.

»Dann los!«

Auf seinen Befehl hin setzte sich die Kolonne wieder in Bewegung. Awale konzentrierte sich auf die Strecke.

Die Weißen schrieben das Jahr 1795. Für Awale war es das zwanzigste Jahr der Herrschaft von Alafin Abiodun, den

17. Herrscher Oyos.

***

Die Residenz in Lagos war ein hinter hohen Mauern verborgenes, sehr großes Haus, in dem es vor Bediensteten und Wachleuten wimmelte. Normalerweise.

Seit dem Tode Malboroughs, der zudem keine Familie hatte, wirkte es verwaist. Ein einsamer Wachmann ließ sie auf das Anwesen.

»Was hat die nigerianische Polizei unternommen?«, hatte Zamorra Wilkins auf dem Weg hierher gefragt.

»Nun, die geben sich bei einem Todesfall im Diplomatischen Corps durchaus Mühe«, hatte Wilkins erwidert. »Uns liegen die Aussage-Protokolle der Zeugen des Hergangs vor. Es gab wohl auch Verhöre mit Bediensteten. Lediglich eine Putzfrau konnte nicht befragt werden. Die Polizei sucht nach ihr, aber bisher ergebnislos.«

Nun durchschritten die Männer Malboroughs Haus. Es war luxuriös ausgestattet, besaß sieben Räume mit beachtlichen Ausmaßen. An den Wänden hing allerlei afrikanisches Kunstwerk, das Zamorra nur beiläufig musterte. Es vermittelte ihm zwar einen Eindruck von der Persönlichkeit Malboroughs, aber nichts zum Fall selbst.

Vor dem Schreibtisch des Mannes in seinem Arbeitszimmer hielt er inne. Auf einem Stapel Papier lag das Exposé eines Geschäftshochhauses. Wenn Zamorra die Daten richtig las, sollte es größer werden als selbst der First Bank Wolkenkratzer, einem der Wahrzeichen von Lagos.

Zamorra wies Wilkins darauf hin.

»Hat die Botschaft etwas damit zu tun?«

Der Vertreter der Krone runzelte die Stirn.

»Ein Wolkenkratzer in SatelliteTown? Ich habe von dem Projekt gehört, es ist recht ambitioniert. Ein Geschäftsmann aus Abuja hat es angestoßen, Babaworu mit Namen. Ihm gehört ein Konglomerat an Banken und Versicherungsunternehmen sowie eine gut gehende Ölexplorationsfirma. Das Geld hätte er, aber es gab wohl Probleme mit der Landzuteilung. In Nigeria können Sie nicht einfach Land kaufen, Sie können es maximal von der Regierung pachten. Es gibt aufgrund des Ölbooms ein sehr restriktives Eigentumsrecht. Babaworu hat wohl versucht, sich die Rechte durch Bestechung zu sichern, ist dann aber erstaunlicherweise an den Falschen geraten. Es gab ein Gerichtsverfahren, aus dem er mit einigen Blessuren rauskam. Seitdem herrscht eigentlich über das Projekt Ruhe, obgleich es offiziell nicht aufgegeben wurde.«

»Malborough war involviert?«, hakte Zamorra nach.

»Nun…«, Wilkins zögerte einen Moment. »Das Problem ist, dass Babaworus Ehefrau britische Staatsbürgerin ist und ihr offiziell 20 Prozent des Unternehmens ihres Mannes gehören. Sie ist damals auf die britisch-nigerianische Handelskammer zugekommen und hat Investoren für das Projekt gesucht. Aufgrund der Tatsache, dass einige britische Unternehmen aus der Baubranche Interesse gezeigt hatten, die Dominanz deutscher Baufirmen in Nigeria zu brechen, hat die Botschaft den einen oder anderen Kontakt vermittelt. Da dies hier in Lagos stattfand, ich aber in Abuja sitze, wird Malborough als Konsulatschef die Sache in der Hand gehabt haben.«

Zamorra hatte während Wilkins' Vortrag weiter durch die Papiere gewühlt. Er fand ein Foto, das ihn zusammen mit einem gewinnend lächelnden Mann in traditioneller Kleidung zeigte, ausgeschnitten aus einem Hochglanzmagazin. Offenbar gab es auch in Nigeria eine aktive »yellow press«, denn den Rest der Seite zierten lächelnde Schönheiten mit Bildunterschriften, die sich um Verlobungen und Beziehungen drehten.

»Das ist Babaworu?«, fragte Zamorra und hielt Wilkins das Foto hin. Der nickte.

»Also kannten sie sich.«

»Nun, das muss nichts heißen. Malborough war auf vielen sozialen Veranstaltungen in Lagos zugegen, das gehörte natürlich auch zu seinen Aufgaben. Babaworu ist ein mächtiger und angesehener Geschäftsmann; dass die sich auf einem Empfang über den Weg laufen, ist nicht ungewöhnlich.«

Zamorra musterte die Szene erneut. Etwas sagte ihm, dass diese Erklärung zu einfach war. Ehe er etwas anfügen konnte, meldete sich Wilkins' Handy. Mit einem entschuldigenden Blick führte er das Gerät zum Ohr. Kurze Zeit später wurde er bleich, setzte sich abrupt. Er stieß ein paar abgehackte Laute aus, die wohl Zustimmung bedeuten sollten, dann legte er das Handy beiseite. Zamorra sah ihn alarmiert an.

»Wir müssen sofort in die Botschaft zurück«, murmelte Wilkins, mühsam um Fassung ringend. »Sie werden nicht glauben, was…«

»Malborough ist verschwunden!«, unterbrach Zamorra ihn. Der Botschafter sah ihn fassungslos, dann misstrauisch an.

»Woher… ?«

»Ich bin nicht unerfahren in diesen Dingen. Lassen Sie mich raten: Er…«

»…er ist aufgestanden und ist ohne jeden Kommentar aus der Botschaft marschiert«, vervollständigte Wilkins tonlos. Es hatte ihn sichtlich mitgenommen. »Das kann nicht wahr sein!«

»Oh doch«, erwiderte Zamorra, der den Botschafter an den Schultern packte und hochriss. »Und wir sollten uns in der Tat auf den Weg machen. Wir müssen ihn finden.«

Wilkins ließ sich willenlos fortzerren.

***

»Es tun sich ausgesprochen seltsame Dinge, mein Freund!«

Der Palast des Oba von Ota war klein, letztendlich war er nicht mehr als ein babakekere, einer der kleinen Lehnsherren des Alafin, und sein Amtsbereich bescheidener Natur. Dennoch hatte er Awale mit allem notwendigen Respekt empfangen, nicht zuletzt deswegen, weil mit Abipa ein Ilari anwesend war. Ilari waren so etwas wie mobile Inspektoren des Reiches, die im Auftrage des Alafin untergeordnete Herrscher kontrollierten, Informationen sammelten und Botschaften überbrachten. Sie als die Augen, Ohren und Münder des Alafin zu bezeichnen, war nicht falsch. Abipa war mit Awale gut bekannt, beide hatten im Palast des Herrschers viel Zeit miteinander gebracht, und das, obwohl Abipa ein Sklave war und Awale frei. Doch da auch und gerade Sklaven in höchste Staatsämter aufsteigen konnten, war dieser Unterschied von geringerem Wert gewesen als manche glaubten.

»Es sind also Oyibo in Eko eingetroffen?«, fragte Awale.

Der Ilari schnaubte. »Es treffen dauernd Weiße dort ein, um Sklaven zu kaufen und zu verkaufen. Ich habe aufgehört, sie zu zählen.«

»Diese sollen etwas Besonderes sein«, entgegnete Awale. »Aber ich habe auch keine viel besseren Informationen.«

»Eine Expedition ist vor kurzem bis nach Ota gekommen. Sie bestand aus drei Weißen und einer Reihe von Helfern, die sie in Eko rekrutiert haben. Darunter einer ihrer Priester.«

Awale hörte die Abscheu in der Stimme seines Freundes und sagte nichts. Für ihn waren alle Yoruba Abkömmlinge Oduduwas, und jeder, der seine eigene Herkunft vergaß und zugunsten fremder Götter ablegte, betrog im Endeffekt nur sich selbst. Allerdings, und das musste er pragmatisch sehen, vor allem der Islam drang vom Norden her immer stärker in das Reich ein und fand neue Anhänger. Er würde Oyo eher erobern als die Armeen der Emirate. Noch allerdings überlagerte die Treue zum Alafin religiöse Unterschiede. Wenn aber jetzt auch noch die Weißen mit ihrem eigenen Glauben dazukamen, mochte dies das Reich endgültig zerreißen.

»Sie haben Waffen bei sich?«, fragte er nun.

»Natürlich, aber nur diejenigen, die sie persönlich tragen. Ihre Begleiter haben Musketen erhalten, jedoch keine besseren als jene Waffe, die du trägst. Sie schleppen natürlich allerlei Gepäck mit sich herum, aber ich habe nicht gehört, dass dieses Waffen enthält. Du wirst das natürlich nachprüfen können.«

»Wenn ich sie finde.«

»Als sie Ota verließen, haben sie nicht gesagt, wohin es gehen soll. Aber ich habe meine eigenen Erkundigungen eingezogen. Sie haben viele Fragen gestellt. Spezifisch haben sie nach einem Schrein Shangos gefragt, der sich in dieser Gegend befinden soll. Du hast von Ekeke gehört?«

Awale spuckte auf den Boden. Ekeke war ein abtrünniger Priester gewesen, der sich selbst, angeblich berufen vom Gott des Donners selbst, zum Alafin hatte aufschwingen wollen. Seine Interpretation der offiziellen Staatsreligion des Reiches war düster und ungleich brutaler gewesen als das, was allgemeine Praxis war. Der Alafin hatte den im Aufbau befindlichen Aufstand rechtzeitig entdeckt und niedergeschlagen, Ekeke war dann geflohen, nach Süden, so hatte es geheißen.

»Also hat er sich hier niedergelassen?«, wollte Awale wissen. »Und die Weißen suchen nach ihm?«

»Innerhalb der Reichsgrenzen sicher nicht, denn er weiß, dass er auf Geheiß des Alafin von jedem getötet werden darf. Aber in Eko soll er wieder eine kleine Schar Getreuer um sich gesammelt haben, um seine finsteren Pläne weiterverfolgen zu können. Er soll einen Schrein errichtet und Rituale gefeiert haben. Das Gerücht sagt, er habe einen sehr mächtigen Ju-Ju-Mann an sich gebunden, dessen Spezialität es sei, starke Amulette zu fertigen. Aber diesmal hält er sich zurück, tritt selten offen auf, sodass er weniger Angriffspunkte bietet.«

»Die Tatsache, dass die Weißen ihn suchen, ist Angriffspunkt genug für mich«, stellte Awale entschlossen fest. »Wo soll sich dieser Schrein befinden? In Eko?«

»Irgendwo in Eko«, bestätigte sein Freund. Er erhob sich.

»Viel mehr kann ich dir nicht sagen, Awale. Ich werde morgen nach Oyo abreisen und dem Alafin Bericht erstatten. Darf ich ihm sagen, dass du dich an die Fährte geheftet hast und nicht lockerlässt?«

Auch Awale stand auf und warf dem kaum angerührten Mahl einen bedauernden Blick zu.

»Das kannst du gerne berichten. Sollte ich etwas Neues erfahren, werde ich einen Boten nach Ota senden. Es wäre gut, wenn du dem hiesigen Babakekere befehlen könntest, dass jede Nachricht sofort nach Oyo weiterzuleiten sei.«

»Ich werde entsprechende Vorsorge treffen, darauf kannst du dich verlassen. Möglich, dass mich der Herrscher selbst wieder hierher zurückschickt, um nach dir Ausschau zu halten.«

»Dann treffen wir uns wieder.«

Der Abschied war kurz und herzlich. Nur eine Stunde später machte sich Awales Trupp ausgeruht und auf frischen Pferden in Richtung Eko auf den Weg.

***

Sie kamen nie bei der Botschaft an.

Zamorra hatte vorgeschlagen, die Schritte bis zum Botschaftsgebäude zu Fuß zu gehen. Er war erst seit kurzem hier und hatte noch gar keine Möglichkeit gehabt, sich etwas an das Klima zu gewöhnen. Vor allem die hohe Luftfeuchtigkeit machte sich unangenehm bemerkbar. Er spürte bereits eine starke Müdigkeit, und obgleich er ständig Wasser trank, verlor er mindestens genauso viel Flüssigkeit durch Schwitzen. Sein leichter Sommeranzug war durchaus die richtige Wahl, das änderte allerdings nichts daran, dass sein Hemd durchnässt war. Also sollten ein paar Schritte ihm helfen, sich etwas an das Klima anzupassen.

Er dachte an Nicoles Lendenschurz. Der wäre jetzt die noch bessere Kleidung gewesen.

Als er durch das eiserne Tor auf die nur schwach befahrene Straße trat und sich mit Wilkins orientierte, fiel ihm die Gestalt sofort in die Augen. Groß, hager, weiß, angetan mit einem Totenhemd und einem maskenhaften Gesichtsausdruck.

»Malborough!«, stieß Wilkins entsetzt aus. »Das ist doch…«

Er wollte einen Schritt auf den Mann zu machen, doch Zamorra hielt ihn zurück. Der Tote kam, mit mechanisch wirkenden Bewegungen und unter den verängstigten Blicken aller Passanten und Straßenhändler, direkt auf sein Anwesen zu.

Der Professor sah sich um. Ein dunkler Mercedes stand unweit der Szenerie am Straßenrand. Die Fenster waren abgedunkelt.

Der Motor lief.

Misstrauen und Vorahnung sprangen Zamorra an wie ein Raubtier. Er zog Wilkins langsam wieder durch das Tor zurück, fingerte nach der Magnetplatte am Gürtel, an dem er unter dem Jackett seinen E-Blaster trug. Der Botschafter ließ alles willenlos mit sich geschehen. Er stand sichtlich unter Schock.

Der völlig verdatterte Wachmann schaute Zamorra fragend an.

»Nein, lassen Sie ihn ein«, beantwortete er die unausgesprochene Frage.

Malborough schritt durch das Tor, hielt einen Moment inne, orientierte sich. Sein Blick wirkte starr. Zamorra hatte schon des Öfteren mit Zombies zu tun gehabt, und er wusste, dass gerade der Voodoo seine Wurzeln in der traditionellen Religion derYoruba hatte, die vor allem hier in Nigeria lebten. Gerade Lagos war, trotz seiner Funktion als Schmelztiegel der Region, generell erst einmal-Yoruba-land. Der »echte« afrikanische Voodoo wurde jedoch mehr im heutigen Benin praktiziert, dort war er heute noch so etwas wie eine Staatsreligion vor allem im Süden des Landes.

Nichtsdestotrotz bestand kein Zweifel daran, dass er es hier mit einem Untoten zu tun hatte.

Malborough schien durch Wilkins und Zamorra hindurch zu sehen, als er sich nun seinem Haus näherte.

»Sie bleiben hier!«, befahl Zamorra dem Botschafter. Der nickte nur, sein bleiches Gesicht tropfte vor Schweiß. Der Wachmann führte ihn in den Schatten wie ein kleines Kind.

Zamorra folgte Malborough.

Der Untote marschierte zielstrebig durch sein Haus, bis er sein Arbeitszimmer betreten hatte. Er ging zu einem abstrakten Gemälde an der Wand und schob es beiseite. Dahinter verbarg sich ein Tresor. Zamorra beobachtete gespannt, wie Malborough, völlig unbeeindruckt von der Anwesenheit eines Besuchers, eine Tastenkombination eingab. Es klickte und die Tresortür öffnete sich.

Für Zamorra war dies wie ein Schlag ins Gesicht. Er taumelte zurück, rang um sein Gleichgewicht. Als hätte der Tresor wie eine Abdeckung funktioniert, schlug dem Professor aus der Öffnung eine massive Welle magischer Energie entgegen. Er spürte kaum, dass er bis an die Wand zurückgewichen war. Merlins Stern glühte auf seiner Brust, als ob das Amulett einen Ansturm negativer Kraft abzuwehren hätte. Doch Zamorra fühlte nur einen mächtigen Tritt gegen seine Brust, ohne selbst Schaden zu nehmen. Sein Blick klärte sich, doch er erkannte das schimmernde Etwas, das Malborough aus dem Tresor hob, nicht.

Doch diese Präsenz - diese massive Bündelung magischer Macht. Zamorra konnte sich nicht entsinnen, so etwas Komprimiertes jemals wahrgenommen zu haben. Es wirkte erdrückend, überwältigend, alles konsumierend. Und doch: Es fehlte ein Ziel, eine Absicht.

Langsam klärte sich Zamorras Eindruck. Er konnte zwar immer noch nicht optisch wahrnehmen, was genau das war, was der Untote nun in Händen hielt, aber er fühlte mit zunehmender Gewissheit, dass es nicht negativ oder böse war - genauso wenig, wie es gut oder »weiß« wirkte. Es war…

Zamorra suchte nach Worten.

Malborough hatte sich wieder in Bewegung gesetzt. Er ignorierte Zamorra völlig, obgleich er direkt an ihm vorbeilief. Je näher er mit dem… Artefakt kam, desto spürbarer, dominanter und überwältigender wurde die schiere Präsenz seiner Macht. Es wirkte wie eine Bombe, die kurz vor der Explosion stand, nur mühsam in Fesseln gehalten.

Malborough war an ihm vorbei, da fiel Zamorra das passende Wort ein.

Wild.

Sehr wilde Magie.

Und er wusste, woher diese Macht kam und welche zerstörerische Wirkung sie in den falschen Händen haben würde.

***

Awale stieß seinen Speer in den aufgedunsenen Leib der Leiche und scheuchte einen dichten Schwärm Fliegen hoch. Der Mann musste bereits seit über einem Tag in der Hitze liegen, jedenfalls sah er so aus und roch auch so. Durch den wirbelnden Tanz der Fliegen, die sich in ihrem Mahl gestört sahen, erkannte der Eso die tiefe Wunde, die durch einen Dolch oder Speer verursacht worden war.

Oleuwo gesellte sich zu ihm.

»Die Männer haben zehn Tote gezählt. Alles Männer. Keine Frauen, keine Kinder.«

»Sie werden die Kinder für ihre Rituale brauchen und die Frauen, um ihre Opfer bis dahin ruhig zu halten«, 20 erläuterte Awale trocken. Sein Stellvertreter nickte, an der Logik gab es nichts auszusetzen. Der massive Gebrauch von Kindesopfern war es, der Ekeke in Oyo schließlich das Genick gebrochen hatte, vor allem, als die Neugeborenen verschiedener Obas spurlos verschwunden waren.

»Ekeke ist also wieder aktiv, und das in Edo«, stellte Awale fest. Sie waren auf die kleine Ansiedlung auf ihrem Weg in die Stadt getroffen. Jede Hilfe war um mindestens einen Tag zu spät gekommen.

»Und er hat die gleichen schlechten Angewohnheiten bewahrt.«

»Ich habe nichts anderes erwartet. Rufe die Männer zusammen, wir reiten weiter!«

Oweulo wandte sich um, rief den Befehl. Auch Awale wollte sich bereits in Richtung der Pferde in Bewegung setzen, als er ein schmerzhaftes Stöhnen hörte. Er wandte sich um und erkannte eine schwache Bewegung hinter einer Mangrove. Er winkte seinen Stellvertreter herbei, der ebenfalls stehen geblieben war, und sie schoben die Blätter beiseite. Ein schwer verletzter Mann, aber offenbar noch am Leben, hielt sich hier verborgen. Aus panischen, aufgerissenen Augen starrte er die Männer an. Seine Rechte war auf eine tiefe Wunde gepresst, an seiner Seite, direkt unter dem Brustkorb. Er musste viel Blut verloren haben.

»Hol Wasser!«, befahl Awale. Er kniete sich nieder und hielt dem Verletzten die Handflächen entgegen.

»Hab keine Angst«, meinte er in beruhigendem Tonfall. »Ich bin Awale, Eso des Alafin. Wir fügen dir kein Leid zu!«

Oleuwo kam mit einer Kalebasse. Vorsichtig ließ er das Nass auf die aufgesprungenen Lippen des Verletzten fließen. Dieser schluckte hektisch, dann entspannte er sich erkennbar und etwas wie Ruhe und Verstand kehrte in seine Augen zurück.

»Kannst du mir berichten, was passiert ist?«, fragte der Eso.

Der Verletzte stöhnte noch einmal auf, als er versuchte, sich aufzurichten.

»Lass das! Bleib liegen!«, befahl Awale. »Deine Wunde ist zu schwer. Wir werden sie verbinden!«

»Nein, nein, dafür ist es zu spät«, wandte der Verletzte stockend ein. »Es ist zu spät, viel zu spät. Meinen Sohn müsst ihr retten, und meine Frau. Die verrückten Priester haben sie mitgenommen.«

»Verrückte Priester?«, hakte Awale nach.

»Ja, sie kamen bei Nacht, sicher zwei Dutzend. Sie überraschten den Wachmann und drangen in unsere Hütten ein. Sie waren lautlos, wie Schlangen. Die meisten wurden sofort umgebracht, andere konnten sich wehren. Ich wurde verwundet und konnte mich noch hier her schleppen. Sie haben die Frauen und Kinder zusammengetrieben und sind davon.«

»In welche Richtung?«

Der Mann hustete. Die Kräfte verließen ihn sichtlich. Oweulu wollte ihm noch Wasser geben, doch der Verletzte wehrte schwach ab.

»Nach Westen. Sie sprachen vom Verborgenen Schrein. Sie wirkten aufgeregt.«

Der Mann wurde zunehmend kurzatmiger. Es ging zu Ende mit ihm. Awale unterbrach ihn nicht.

»Sehr aufgeregt. Ihr Anführer kündigte an, dass nun alles bereit sei, um Shangos Atem in Stein zu formen und damit genug Macht anzusammeln, den Alafin zu stürzen und die Herrschaft im Reich zu übernehmen.«

Die letzten Worte wurden von einem heftigen Husten unterbrochen. Dann erschlaffte der Körper des Verletzten. Für einige Srkunden atmete er noch flach, dann starb er.

Oleuwu ließ seinen Kopf zu Boden gleiten.

»Weitere Überlebende hast du nicht gefunden?«, vergewisserte sich Awale noch einmal.

»Nein. Wir haben alles durchsucht. Vielleicht sind welche im Getümmel geflohen, aber das können wir nicht wissen.«

Der Eso nickte.

»Wir werden nach Westen gehen und die Spur dieses Schreins suchen. Wenn Ekeke tatsächlich ein mächtiges Ritual vorbereitet, um den Alafin zu stürzen, ist es unsere Pflicht, ihn daran zu hindern. Entsende einen Boten nach Eko und weise den Oba auf dieses Gemetzel hin. Einen weiteren schicke nach Ota, mit Informationen über das, was wir erfahren haben. Die Boten sollen hierher zurückkehren und uns von dort nach Westen folgen. Wir brechen sofort auf!«

Oleuwo nickte und gab die Befehle. Awale warf einen letzten Blick auf den Toten. Dann wandte er sich ab.

Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.

***

Der schwarze Mercedes fuhr vor, als Malborough das Tor durchschritt. Zwei Männer sprangen heraus, in ihren Fäusten glänzten Schusswaffen. Passanten rannten davon. Zamorra flog der E-Blaster förmlich in die Hand, als er die entschlossenen Mienen der Unbekannten sah. Wilkins schrie eine Warnung, der Wachmann verschwand voller Angst in seinem Unterstand und griff hektisch zum Mobiltelefon.

Als die beiden Männer Zamorra erblickten, zuckten ihre Waffen hoch. Zamorra war einen Sekundenbruchteil schneller und drückte auf den Feuerknopf. Der bläuliche Blitz seines Blasters sprang auf einen der Gegner zu, fächerte dabei auseinander und hüllte den Mann gewissermaßen ein. Zamorra hatte die Waffe auf den Betäubungsmodus geschaltet, es lag ihm nichts an einem Gemetzel.

Ein Fehler.

Der Mann schüttelte die Ladung ab wie Wasser. Er schien nicht einmal zu schwanken. Seine Faustfeuerwaffe bellte auf, doch der Schuss war schlecht gezielt und die Kugel pfiff am Professor vorbei. Zamorra drückte erneut ab, diesmal auf den tödlichen Lasermodus geschaltet. Der blassrote Energiefinger fraß sich in einen der Angreifer. Diesmal gab es eine Reaktion. Der Getroffene stolperte zurück, eine Hand tastete über seine Brust, die verschmorte Kleidung, die geöffnete Wunde. Blut trat aus. Das war nicht normal; für gewöhnlich schloss die Laserhitze die Blutgefäße. Hier nicht. Das Blut floss, doch nicht rasch und schnell, sondern nur tropfend, nässend. Dann, als hätte sich der Mann vergewissert, dass er noch vollständig war, konzentrierte er sich wieder auf seinen Gegner. Zamorra drückte erneut ab, und wieder. Jedes Mal wurde der Körper zurückgeworfen, die Wunde größer, der Anblick grässlicher, doch trotz der Verletzungen blieb der Mann aufrecht, seine Miene unbewegt.

»Zombies«, schoss es durch Zamorras Kopf. »Sie sind auch untot!«

Er ließ den Blaster herumwirbeln, feuerte erneut. Diesmal schlug der Strahl in die Motorhaube des wartenden Mercedes. Rötlichgelber Funkenregen umspielte das Chassis. Die Wucht der Energie hatte ein faustgroßes Loch in den Motorblock gebrannt. Dieser Wagen würde nirgendwo mehr hinfahren. Zamorra heftete die Waffe wieder an die Magnetplatte, umfasste Merlins Stern mit beiden Händen und konzentrierte sich. Ein weiterer Schuss pfiff an ihm vorbei, dann hörte er einen Schmerzenslaut. Zamorra nahm halb bewusst wahr, dass der Botschafter getroffen war, sich am Oberschenkel hielt, auf dem sich ein Blutfleck rasch ausweitete. Der Mann ging zu Boden.

Dann löste sich ein silbriger, weißmagischer Blitz aus Zamorras Amulett und flirrte zu einem der Untoten hinüber. Jetzt war die Reaktion offensichtlich: In weißes Licht gehüllt, ging der Körper zuckend zu Boden. Die Kraft der Magie schien den Zombie ernsthaft zu beeinträchtigen, doch immer noch war er nicht besiegt. Außer Gefecht gesetzt, aber nicht am Ende. Wer auch immer für diese Untoten verantwortlich war, er verstand sein Handwerk. Es blieb aber genug Zeit für den Professor, auch den zweiten Angreifer mit einer mächtigen Entladung aus Merlins Stern zu bedenken. Als auch er zuckend zu Boden ging, konnte Zamorra seine Aufmerksamkeit endlich wieder auf Malborough richten.

Der untote Diplomat hatte seinen Marsch auf den Mercedes in dem Moment beendet, als deutlich wurde, dass das Fahrzeug unbrauchbar war. Ob er das selber begriffen hatte oder ob jemand anders die Szenerie beobachtete und ihn steuerte, konnte Zamorra nicht genau sagen. Er spürte so etwas wie eine magische Präsenz, die über der Szene lag, vermochte aber nicht mit Sicherheit zu erkennen, ob dies an der Anwesenheit der drei Zombies oder an dem Einfluss einer weiteren, diese kontrollierenden Macht lag.

Das war auch jetzt nicht zu klären, denn Malborough setzte sich abrupt wieder in Bewegung.

Er verließ zielstrebig den Hof der Residenz. Zamorra beschloss, es auf die harte Tour zu versuchen. Erneut flammte Merlins Stern auf, und diesmal war das Ziel der magischen Energie der davonstrebende Diplomat.

Das Feuer umhüllte ihn mit irisierendem Schein. Doch Malborough schien völlig unbeeindruckt. Die Macht von Zamorras Amulett perlte an ihm förmlich ab. Er geriet nicht ins Wanken. Aber dann gab es doch eine Reaktion.

Der Untote drehte sich um und schien Zamorra erstmals bewusst wahrzunehmen. Er - oder die Wesenheit, die sich seiner als Werkzeug bediente - fixierte ihn mit seinem Blick. Die gigantische Kraftquelle, die er aus seinem Safe geholt hatte, wurde für den Professor nun fast körperlich spürbar. Es war, als wäre der Angriff durch Merlins Stern ein lästiger Insektenstich gewesen, ungefährlich zwar, aber eine unwillkommene Ablenkung mit der Gefahr einer Infektion, besonders in diesen Breiten.

Zamorra fühlte sich sondiert, nahezu seziert durch diesen Blick. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass die beiden am Boden liegenden Zombies sich berappelt hatten. Sie standen wankend auf, ohne einen Laut von sich zu geben.

Sirenengeheul ertönte. Die Ordnungskräfte sahen sich endlich bemüßigt, nun einzugreifen. Zamorra hatte viel über die nigerianische Polizei gehört; weniges davon war gut. Er hatte jedenfalls kein Interesse an den stundenlangen Verhören, die er über sich würde ergehen lassen, bis man sich bemüßigt fühlte, seine diplomatische Immunität anzuerkennen.

Auch die Untoten schienen kein Bedürfnis danach zu verspüren, ihr seltsames Verhalten zu rechtfertigen. Doch anstatt sich flugs umzudrehen und das Weite zu suchen, setzten sie sich plötzlich in Zamorras Richtung in Bewegung. Der Professor wich zurück, holte erneut den E-Blaster hervor und zielte auf Malboroughs Begleiter. Doch ehe er abdrücken konnte, erfolgte ein Gegenangriff.

Das schimmernde Etwas in den Händen des Diplomaten flammte auf. Zamorra schloss geblendet die Augen, dann fuhr eine Kraft wie die Pranke eines machtvollen Tieres über ihn, schleuderte seinen Blaster zu Boden, außer Reichweite. Merlins Stern pulsierte, suchte die magische Attacke abzuwehren oder doch zu mildern. Ohne den Schutz des Amuletts wäre Zamorra zusammengequetscht worden wie eine reife Frucht. Er taumelte, kämpfte um sein Gleichgewicht. Seine suchenden Hände klammerten sich an Merlins Stern wie die eines Ertrinkenden an den Rettungsring. Dann spürte er harte Hände an seinen Armen, fühlte sich hochgehoben. Er schlug reflexartig um sich, seine Faust traf einen Brustkorb, doch es erfolgte keine Reaktion. Er trat, schlug aus, wollte sich aus der stahlharten Umklammerung lösen, die die Luft aus seinem Brustkorb zu pressen drohte. War er erst geblendet, so tanzten nun schwarze Schleier vor seinen Augen und er schnappte nach Luft. Wie aus dem Nichts kam nun eine Faust auf ihn zugeschossen, traf ihn am Solarplexus, ließ ihn zusammenklappen wie eine fallen gelassene Marionette. Halb bewusstlos spürte er noch, wie er aufgesammelt und dann über die Schulter eines der Männer geworfen wurde. Ein unterdrücktes Stöhnen erklang, als habe den Zombie ein plötzlicher Schmerz durchfahren, dann wurde Zamorra zurechtgerückt, und ein zweiter, gezielter Hieb gegen die Schläfe schickte den Professor endgültig ins Reich der Träume.

***

Der Weg führte Awale und seine Männer nicht allzu weit nach Westen, da erfolgte der Überfall. Er kam überraschend, aber nicht so überraschend, dass der Vorteil von langer Dauer gewesen wäre. Awales Männer waren keine Amateure. Er hatte sie zuletzt in den Kampf gegen die Emirate geführt, dort hatten sie sich ausgezeichnet.

Als die bunt bemalten Männer hinter Felsen, Bäumen und Vorsprüngen zum Vorschein kamen, ging die Warnung schnell herum. Die Reiter vorne wendeten, dann bildeten die Männer des Eso eine geschlossene Formation. Angst stand in den Augen einiger Krieger, als sie die Symbole und Zeichen auf der Haut der Angreifer entdeckten. Machtvoller Ju-Ju war gewebt worden, um die Gegner unangreifbar und unbesiegbar zu machen. Doch auch die Männer des Eso hatten ihre magischen Artefakte bei sich, trugen sie um den Hals oder in kleinen Beuteln an der Hüfte. Dies würde ein Kampf der Männer wie auch der Magie sein, und beides wirkte immer zusammen.

»Auf, Krieger Oyos!«, schallte Awales Kampfruf, als er sich einen Überblick über die Anzahl der Angreifer gemacht hatte. Es waren rund doppelt so viele wie seine Männer, aber alle zu Fuß, und nicht halb so gut mit Waffen ausgestattet. Außerdem waren seine Kämpfer erfahrene Veteranen, die schon mancher Übermacht getrotzt hatten. Der Eso fasste Zuversicht. Und es war seine Pflicht als Offizier des Imperiums, diese Zuversicht auch zu zeigen.

Er drückte seine Fersen in die Flanken seines Pferdes. Das Tier preschte nach vorne, dann riss Awale an den Zügeln. Direkt vor einem der Angreifer stiegen die Vorderhufe in die Höhe, dann krachten sie auf den Schädel des Mannes nieder. Die kraftvollen Schläge zermalmten den Mann schnell und der geschundene Körper lag verrenkt und blutüberströmt am Boden, als Awale das Pferd wieder beruhigte. Dann hob er seine Muskete, schwenkte den Lauf auf den nächsten Angreifer, der keine zwei Meter vor ihm stand, und drückte ab. Das laute Krachen der Entladung übertönte kurz den Kampfeslärm, dann aber musste Awale mit ansehen, dass die Kugel wirkungslos am Oberkörper seines Zieles abprallte.

Es überraschte ihn nicht. Es war einer der üblichen Zauber, einen Krieger gegen Geschosse unverletzbar zu machen. Oft war das Scharlatanerie, um das Selbstbewusstsein der Kämpfer in der Schlacht zu stärken. Doch dies waren ohne Zweifel Ekekes Gefolgsleute, und Ekeke war ein verrückter Usurpator, aber beileibe kein Scharlatan.

»Keinen Bogen!«, dröhnte Awales Stimme zu seinen Männern. »Nehmt die Speere und Schwerter!«

Die Armee Oyos bestand normalerweise aus drei Arten von Bewaffneten: Der Kavallerie, den Bogenschützen und den Fußsoldaten. Awales Männer vereinten alle drei Arten in sich und konnten sowohl zu Pferd als auch auf dem Boden kämpfen. Zu ihrer Bewaffnung gehörte für den Nahkampf neben dem Speer noch das Schwert, einige trugen aber auch Äxte mit sich. Tunde, der erfahrenste seiner Männer, schwang eine mächtige Axt, die kaum sonst jemand zu führen in der Lage war.

Alle Männer nahmen sich ein Beispiel am beherzten Angriff ihres Eso, eifrig in dem Bestreben, es ihm nachzumachen. Pferde preschten vor, ihre Hufe hagelten auf die Angreifer. Niemand griff zum Bogen oder zur Muskete, aber die Speere schnellten nach vorne, Äxte kreisten und Schwerter fuhren hinab. Die Tiere waren diszipliniert und von harter Hand geführt, sie verfielen nicht in Panik, wie es sonst bei solchen Kämpfen oft geschah. Für Minuten hörte man nur das Grunzen und Klagen der Austeilenden und der Einsteckenden. Awale selbst schwang sein Schwert mit der ganzen Macht seines muskulösen Armes, spaltete Schädel, trennte Hände von Armen, steigerte sich immer mehr in eine blutige Raserei hinein. Bald schmerzte ihm der Arm vor Müdigkeit, seine Bewegungen drohten zu erlahmen, doch die Flut der Gegner schien es besonders auf ihn abgesehen zu haben. Dann mussten Oleuwu und Tunde ihm zur Seite treten, wollte er nicht vom Pferd gerissen und vom Mahlstrom kämpfender Leiber vernichtet werden. Tundes Körper glänzte vor Schweiß, doch sein Gesicht wirkte stoisch, fast entspannt, als er seine unglaubliche Axt auf die Körper der Feinde schmetterte und Knochen brachen wie trockene Zweige. Obgleich von Fanatismus erfüllt und ohne große Furcht, schreckte die überragende Gestalt des Kriegers die Angreifer zunehmend ab, was nun auch Awale zugute kam, der dem Riesen einen dankbaren und anerkennenden Blick zuwarf.

Der Eso warf einen Blick in die Runde. Zerschmetterte Körper lagen am Boden. Kämpfende rangen um den Sieg. Awales Männer hatten Verluste zu beklagen, bestimmt fünf seiner Krieger hatten den Angriff mit dem Leben bezahlt. Doch der Blutzoll des Feindes war weitaus beeindruckender, und Tunde allein hatte sicher drei oder vier der Gegner von ihrer nichtswürdigen Existenz erlöst.

Wer immer die Angreifer befehligte, schien zu erkennen, dass der Vorteil bei Awales Männern lag. Vorsichtig lösten sich die Angreifer aus den Kämpfen. Einige der Männer des Eso wollten ihnen nachsetzen, doch Awale gebot ihnen Einhalt. Er wollte kein Leben unnötig aufs Spiel setzen. Nach einigen Minuten waren auch die letzten Angreifer im Dickicht verschwunden.

Oweulo hatte gezählt. »Herr, wir haben sechs Tote und haben alle Verletzungen davon getragen.« Awale war keine Ausnahme. Es waren oberflächliche Wunden, aber sie schmerzten und raubten dem Körper Kraft. Sie mussten mit Tinkturen und Salben behandelt werden.

»Der Feind?«

Oweulo glühte vor Stolz.

»Fünfzehn Tote, und ein verletzter Gefangener, Herr! Der Rest der Verletzten konnte fliehen, doch diesen hat es böse am Bein erwischt.«

Awale nickte, dann sah er sich suchend um. Schließlich streckte er den Arm aus.

»Dort ist eine Anhöhe, da machen wir Lager. Oweulo, auch der Gefangene ist zu versorgen. Gebt ihm Wasser und stillt seine Blutungen. Ich will mit ihm reden.«

Eifrig machte sich sein Stellvertreter daran, den Befehl auszuführen.

Drei Männer wurden beauftragt, die Leichen der Gegner zusammenzutragen und anzuzünden. Die eigenen Toten würden getrennt bestattet werden, das aber auch mit gebotener Eile, denn die schwülwarme Luft mit der hohen Luftfeuchtigkeit führte rasch dazu, dass die Leichname sich aufzublähen und die Wunden zu schwären begannen. Die Behandlung der Verletzten begann, sobald die Männer die Anhöhe gesichert hatten. Von hier hatte man einen guten Überblick über die Umgegend und konnte sich im Zweifelsfalle leichter verteidigen.

Nach einer Stunde der Rast und Pflege wurde Awale der Gefangene vorgeführt. Es handelte sich um einen kräftigen Mann, dem ein Huftritt den Oberschenkel zerschmettert hatte. Er litt sichtlich unter Schmerzen und würde aller Wahrscheinlichkeit nach an der Verletzung sterben, wenn er nicht in die Hände eines erfahrenen Kräuterdoktors kam. Hier hatten sie für ihn getan, was sie konnten, aber das war sicher nicht ausreichend.

»Wie ist dein Name, Sohn?«, eröffnete Awale das Gespräch.

»Ich bin Ekekes Sohn«, erwiderte der Mann mit Trotz in der Stimme.

Awale wischte die Antwort beiseite. »Deinen Namen will ich wissen!«

»Ich bin ein Sohn Ekekes, das muss dir reichen!«

»Nun gut. Wo finde ich Ekekes neuen Schrein?«

Der Mann presste die Lippen aufeinander. Ob dies so war, weil ihn Schmerz durchzuckte, oder weil er nicht antworten wollte, konnte Awale nicht ermessen. Der Eso beugte sich vor und wies auf die Verletzung.

»Du wirst an diesem Bein sterben, Ekekes Sohn.«

Nun stand erstmals Angst in den Augen des Mannes. Er folgte Awales Blick auf sein Bein, und in seinem Gesicht arbeitete es.

»Wenn ich für Ekeke sterbe«, stieß er schließlich hervor, »werde ich an Shangos Seite ewiges Glück erfahren!«

»Das kann schon sein«, gab Awale jovial zu. »Wenn ich dich zu einem guten Kräuterdoktor nach Eko ziehen lasse, könnte dieser möglicherweise dein Bein, sicher jedoch dein Leben retten. Hast du es so eilig, diese Welt zu verlassen? So alt bist du doch noch gar nicht!«

In der Tat schätzte der Eso den Mann nicht älter als 20 ein. Er hatte das Zeichen von Hoffnung in seinen Augen nicht übersehen, das nach den Worten aufgeflackert war. Gut, Ekekes Gefolgsleute waren stolz, aber zumindest dieser war trotz aller zur Schau gestellten Entschlossenheit kein Selbstmörder.

»Ich gebe dir ein Pferd, und wir schienen dein Bein. Bis Eko ist es nicht weit, und vorher gibt es bereits andere größere Dörfer. Du erhältst ausreichend Wasser und Kräuter gegen den Schmerz. Du kannst innerhalb eines Tages einen guten Wundheiler finden, der sich deiner annimmt. Ich sehe, dass du einen Beutel mit Kauris bei dir hast, wir werden ihn dir lassen. Jeder gute Heiler wird sich freuen, dir zu Diensten sein zu können, wenn du ihn damit bezahlst. Wer weiß, vielleicht heilt der Schenkel wieder so weit, dass du gehen kannst.«

Awale hatte sein Angebot mit aller Beiläufigkeit im Tonfall gemacht, derer er mächtig war. Tatsächlich fühlte er Zeitdruck. Was immer Ekeke vorhatte, er musste ihn daran hindern, ehe er es vollbrachte. Sein Vorschlag verfehlte seine Wirkung nicht. Es kam seinem Gegenüber nicht in den Sinn, dass Awale ihn anlügen könnte. Ein Eso setzte taktische Tricks ein und griff auch zur Kriegslist, rühmte sich aber normalerweise einer hohen persönlichen Integrität. Awale hatte durch den Tod seiner Männer einige überzählige Pferde, er konnte eines abgeben, obgleich es ein wertvoller Besitz war. Für ihn waren aber die möglichen Informationen wertvoller.

»Du willst das wirklich tun - mich gehen lassen?«

»Ja, wenn du meine Fragen beantwortest.«

»Aber ich kann zurück zu Ekeke fliehen!«

Awale machte ein überraschtes Gesicht.

»In der Tat! Und was soll das Problem sein? Du wirst ein Problem haben, denn ich denke nicht, dass Ekeke seine unangenehme Angewohnheit, gescheiterte Krieger für seine widerwärtigen Rituale zu missbrauchen, abgelegt hat. Oder irre ich mich da?«

Der Gesichtsausdruck des Verletzten war Antwort genug. Awale hatte ins Schwarze getroffen. Es hätte ihn auch sehr verwundert, wenn der finstere Priester lieb gewonnene Angewohnheiten einfach so abgelegt hätte…

Der Widerstand seines Gefangenen war gebrochen.

»Ich will dir alles erzählen, was ich weiß!«, erklärte er schließlich leise.

»So ist es richtig. Oweulo, bring noch Wasser! Als erstes will ich Folgendes von dir erfahren…«

Und das Verhör begann.

***

Als Zamorra wieder erwachte, hatte er diesen pelzigen Geschmack im Mund wie nach einer durchzechten Nacht mit zu wenig darauf folgendem Schlaf. Er fühlte Schmerzen in seinem Brustkorb, vor allem dann, wenn er Luft holte, und die brütende Hitze lag wie ein schwerer Mantel auf seinem Leib. Er musste sich gar nicht bewegen, um zu bemerken, dass seine Hände an den Handgelenken aneinander gefesselt waren, offenbar mit Plastikklebeband. Als er seine verklebten Augen öffnete, gewöhnten sie sich rasch an das Halbdunkel des Raumes, in dem er auf einer harten Pritsche lag. Die Wände waren kahl. Ihm gegenüber hockte ein Gecko an der Wand und starrte scheinbar teilnahmslos auf den Professor. Zamorra war für die Anwesenheit des Tiers dankbar, schnellte doch bisweilen die Zunge der Echse hervor und schnappte sich einen der umherschwirrenden Moskitos. Zamorras Gesicht war zerstochen, und er hoffte, sich hier keine Malaria zu holen. Es gab noch keine wirklich effektive Impfung gegen diese heimtückische Krankheit, die in ihrer stärksten Form, der Tropica, oft tödlich war und in Afrika jedes Jahr immer noch Hunderttausenden das Leben kostete.

Zamorra hustete. Er hatte brennenden Durst.

Der Raum verfügte über so gut wie keine Einrichtung. Ein Tisch stand an der Wand, und Zamorra konnte eine mit einem Tuch abgedeckte Karaffe entdecken. Wasser, nahm er an. Er raffte sich auf, schwang die Beine zur Seite und setzte sich auf. Alles drehte sich um ihn. Er schloss die Augen und öffnete sie wieder. Seine Beine waren nicht gefesselt. Er erhob sich, ging vorsichtig zum Tisch, nahm das Tuch von der Karaffe. In der Tat, Wasser, und es sah sauber aus. Zamorra war kaum in einer Situation, wählerisch zu sein. Er packte die Karaffe und führte sie zum Mund. Das Wasser war unangenehm warm, aber es spülte den schlechten Geschmack davon und löschte seinen Durst.

Zamorras Blick klärte sich. Er musste nicht an der Tür rütteln, um herauszufinden, dass sie verschlossen war. Erst jetzt realisierte er, dass etwas sehr Vertrautes, ja Selbstverständliches fehlte: Der sanfte Druck von Merlins Stern auf seiner Brust. Seine Gegner hatten ihm das Amulett abgenommen, natürlich ebenso den E-Blaster.

Der Professor unterdrückte eine lautstarke Profanität. Obwohl es dumm war, trat er an die Tür heran, griff zum Hebel und drückte ihn herunter. Überrascht merkte er, wie die Tür nach innen aufging. Er lugte durch den Spalt und sah unter einer nackten Glühbirne einen seiner Entführer in stoischer Gelassenheit in einem tanzenden Schwärm Moskitos sitzen, den nackten Oberkörper von einem feinen Schweißfilm bedeckt. Vor der Malaria schien er jedenfalls keine große Angst zu haben.

»Professor?«

Eine sanfte, weibliche Stimme ließ ihn herum fahren. Von der anderen Seite hatte sich eine Frau unbemerkt genähert. Für einen Moment ließ Zamorra sich von ihrer Schönheit beeindrucken. Sie entsprach wahrscheinlich in so ziemlich allem dem Klischeebild der »afrikanischen Prinzessin«, mit ihren ausladenden Hüften, den großen, braunen Augen, der kunstvoll gewobenen Haarpracht und dem vollen, sinnlichen Mund. Sie trug ein traditionelles Gewand. Ihr Lächeln wirkte ehrlich und offenherzig. In ihren reichhaltig mit Ringen geschmückten Händen hielt sie ein Tablett, auf dem ein Teller mit seinem Sandwich sowie ein Karton Fruchtsaft standen.

»Ja… das ist für mich?«

Eine dämlichere Antwort war Zamorra auf die Schnelle nicht eingefallen. Das bezaubernde Äußere seiner Begegnung hatte ihn tatsächlich für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Sie werden Hunger haben und Durst. Ich darf Ihnen etwas anbieten?«

Trotz der Flüssigkeit, die er gerade zu sich genommen hatte, fühlte Zamorra, wie ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Doch nun hatte er seine Sinne wieder einigermaßen beisammen, und er durfte nicht vergessen, dass diese wunderbare Erscheinung wahrscheinlich für seinen Gegner arbeitete. Der wachhabende Scherge jedenfalls hatte bei ihrem Auftauchen nur kurz aufgeblickt und ihr zugenickt. Sie war also keinesfalls ein rettender Engel, auch, wenn sie so aussah.

»Sehr freundlich. Warum wurde ich gefesselt und warum bin ich Ihr Gefangener?«

Unwillen und Unsicherheit umwölkte die reizende Stirn der Frau. Für einen Moment wirkte sie, als hätte sie auf diese Frage keine Antwort und müsse erst angestrengt nachdenken. Dann, nach einem Augenblick, wirkte sie, als hätte sie eine Eingebung erhalten. Sie schenkte Zamorra ihr strahlendes Lächeln und erwiderte: »Sie werden Hunger haben und Durst. Ich darf Ihnen etwas anbieten?«

Vorsichtig, sie forschend anblickend, nahm er das Tablett in Empfang. Die Frau wirkte, als habe er ihr damit einen großen Gefallen getan, und ihr Lächeln wurde noch strahlender. Sie verbeugte sich und wandte sich ab, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Zamorra hielt sie nicht auf. Er musste nicht weiter in sie dringen, um herauszufinden, dass sie nicht Herrin über ihren eigenen Willen war. Sie war hier nicht mehr als eine sprechende, dienende Dekoration. Eine extrem dekorative Dekoration, aber doch nicht mehr als das.

Zamorra nahm das Tablett und ging zurück in sein Zimmer. Er nahm nicht an, dass die Nahrung vergiftet war, man hätte ihm während seiner Bewusstlosigkeit schon alles mögliche verabreichen können. Er aß das Sandwich mit Heißhunger. Hähnchen, wie nicht anders zu erwarten gewesen war. Der Fruchtsaft schmeckte nach Mango und war angenehm kühl. Zamorras Lebensgeister kehrten allmählich zurück, und er nahm den beißenden Schmerz, den das fest klebende Band um seine Handgelenke verursachte, jetzt zunehmend wahr. Gerade wollte er sich um das Problem kümmern, als sich die Tür öffnete und die Prinzessin wieder zum Vorschein kam. Sie wirkte immer noch strahlend und bezaubernd und schien sich unbändig zu freuen, eine Nachricht überbringen zu dürfen.

»Der Meister erwartet Sie in seinem Schrein!«

»Der Meister?«, hakte Zamorra vorsichtig nach.

»… erwartet Sie in seinem Schrein«, vervollständigte sie, geradezu begeistert darüber, diesmal die richtige Antwort zu kennen. Zamorra beschloss, das arme Geschöpf in Frieden zu lassen und machte eine einladende Handbewegung.

Seine Hausdame machte eine anmutige Wende und ging voran. Zamorra hatte Gelegenheit, sich von den höchst verheißungsvollen Bewegungen ihres Hinterteils ein Bild zu machen, als sie vor ihm den Gang entlang schwebte. Sonst gab es auch nicht viel Interessantes zu sehen: Sie geleitete ihn über den Innenhof eines offenbar größeren Anwesens, das in dunkle Nacht gehüllt war. Nur unter vereinzelten, nackten Glühbirnen hockten Männer wie sein Entführer, regungslos, aber sicher in ihrer Aufmerksamkeit keinen Augenblick nachlassend.

Schließlich kam Zamorra in einem größeren Raum, fast einer Halle, an. Der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt und an der Wand standen aufeinandergestapelte Stuhlreihen. Offenbar wurden hier manchmal Versammlungen abgehalten. Der Raum war etwas kühler, an der Frontwand standen drei breite Klimageräte und bliesen kalte Luft, die sich schnell in dem großen Raum verlor. Dennoch war Zamorra für diesen Klimawechsel durchaus dankbar und holte tief Luft.

In der Mitte des Raumes sah er einen Mann. Er hatte eine graubraune Hautfarbe und war ungeheuer fett. Er trug ein wallendes, weißes und völlig schmuckloses Gewand, das in starkem Kontrast zu den reichen Verzierungen auf dem von Zamorras Prinzessin stand. Sein Hals war kaum zu erkennen, der breite Schädel schien direkt auf einer massigen Fettwulst zu ruhen. Er hielt die Augen geschlossen und wirkte fast wie ein Buddha.

Dieser Eindruck wurde dadurch verstärkt, dass er in der Luft schwebte.

»Professor«, drang die Stimme der Prinzessin an sein Ohr. »Dies ist der große Ekeke, unser Meister.«

Beim Klang seines Namens öffnete der Mann seine Augen. Schlagartig wurde der Eindruck eines gutmütigen, in sich ruhenden Buddha zur Seite gewischt. Ekeke hatte alte Augen. Zamorra kannte diesen Blick, er hatte ihn bei vielen gesehen, die weit länger als das menschliche Maß gelebt hatten. Doch noch mehr als Alter war darin zu lesen: Gier und Hass sprangen Zamorra förmlich entgegen. Nein, mit Gautama Buddha hatte diese Person wahrlich nichts gemein.

»Ah, Professor Zamorra. Du kannst gehen, Falilat.«

Die Prinzessin, die offenbar auf den Namen Falilat hörte, verneigte sich und verschwand lautlos.

»Professor, Professor. Ich habe von Ihnen gehört«, wandte sich der Fette nun an ihn. Er verfügte über eine ausdrucksstarke, sanfte Stimme. »Es wäre jedoch gelogen, wenn ich behaupten würde, Ihre Gegenwart würde mich erfreuen.«

»Das Miss vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Zamorra trocken.

»Gut, gut, ein gewitzter Mann!« Ein leises Kichern ertönte und durchzog den Leib Ekekes wie Wellen. Sein Körper schwabbelte im Einklang mit dem Geräusch.

»Wie schade, dass ich Ihren Wortwitz nicht lange werde genießen können«, meinte er dann ohne jedes Bedauern in der Stimme. »Denn Sie werden noch heute Nacht einen langen und grausamen Tod sterben.«

Wieder kicherte Ekeke.

Diese Aussicht schien ihn außerordentlich zu erfreuen.

***

Awales Trupp war wieder aufgebrochen. Der Eso hatte sein Versprechen gehalten und den Verletzten mit einem Pferd entlassen. Der Mann hatte wohl bis zuletzt sein Glück nicht fassen können und war trotz seiner Verletzung mit erstaunlichem Eifer da vongeritten. Awale ging nicht davon aus, ihn jemals in der Gefolgschaft Ekekes wiederzusehen.

Die Informationen, die der Mann gegeben hatte, waren vielversprechend und klangen glaubwürdig. Wenn das alles stimmte, dann hatte der abtrünnige Priester zwei grundlegende Probleme: Ein Personalproblem, vor allem, was kampfeswillige Männer anging, sowie ein Versorgungsproblem, da keine Frau einen seiner Männer heiraten wollte. Sie befürchteten, und das nicht ohne Grund, dass ihre Kinder und natürlich sie selbst vor den dunklen Ritualen Ekekes nicht sicher waren. Ekekes Gemeinschaft überlebte durch Handel und den Einsatz der nicht unbeträchtlichen Geldmittel, die der Usurpator bei seiner Flucht aus Oyo hatte mitgehen lassen. Da er daraus auch die sicher nicht unbeträchtlichen Bestechungssummen zahlen musste, die verhinderten, dass der Oba von Eko sich seiner ernsthaft annahm, waren diesen Mitteln Grenzen gesetzt, und das Ende der Zahlungsfähigkeit schien nicht weit entfernt zu sein. Ekeke stand unter Zeitdruck, und Awale gedachte, die Situation zu nutzen. Der gescheiterte Angriff auf ihn war ein Indiz dafür, dass der Usurpator die Verfolgung durch den Gesandten des Imperiums fürchtete, und gerade dieses Scheitern würde aus Awale eine ernsthafte Bedrohung für ihn machen.

Im Laufe des Tages war noch eine weitere Entwicklung dazugekommen: Aus den umliegenden Dörfern waren Männer zu der Anhöhe gekommen. Der Sieg gegen Ekeke hatte sich rasch herumgesprochen. Schauerliche Geschichten hatten sie dem Eso vorgetragen, vor allem über Kindesentführungen. Awale hatte sich das Wehklagen aller angehört. Er nahm sich fest vor, beim Alafin wegen der offensichtlichen Untätigkeit des hiesigen Oba vorstellig zu werden. Eko mochte unabhängig sein, doch niemandem war es gestattet, einem Feind des Reiches auf so augenscheinliche Art und Weise Zuflucht zu gewähren. Schließlich hatte Awale die Männer aufgefordert, sich an dem Feldzug gegen Ekeke zu beteiligen. Bald hatten sich gut 30 Männer seinem Trupp angeschlossen. Awale teilte sie in Vierergruppen mit je einem seiner Kämpfer als Anführer. Sie waren alle auf die eine oder andere Art bewaffnet, sehr oft mit Bögen und Speeren. So kam der Eso zu seiner eigenen Infanterie, die immerhin sehr motiviert wirkte. »Awales Armee«, nannte Oweulo sie scherzhaft. Der Begriff machte schnell die Runde.

Kurz nachdem Awales Armee aufgebrochen war, begegneten sie einer Gruppe singender Frauen, die Kalebassen und in große Palmblätter gewickelte Nahrung brachten. Palmwein und Hirsebier, gestoßene Yamswurzel, Klöße aus Melonenkernmehl, Fisch und gebratene Hühnchen gehörten dazu. Awales Männer, die sich mit kargen Rationen aus getrocknetem Fleisch und den am Wegesrand gesammelten Früchten versorgt hatten, waren über diese Gastgeschenke außerordentlich erfreut. Awale befahl, Palmwein und Bier vorerst nicht anzurühren, dafür aber ließ er die übrige Nahrung unter den Männern verteilen. Ein voller Magen trug erheblich zur Motivation bei, vor allem zeigte man den Dörflern damit, dass man die Absicht hatte, sich der Geschenke als würdig zu erweisen. Im Grunde war es ein Geschäft: Die Dörfler stellten Nahrung und Kämpfer, sie erwarteten dafür von Awale Führung und natürlich den Sieg. Ekeke musste in der Gegend tatsächlich für eine Menge Unwillen und Feindschaft gesorgt haben. Awale war das Schicksal der Dorfbewohner weitgehend egal. Seine Motivation hatte mehr mit seiner Verpflichtung als Offizier des Imperiums zu tun, weniger mit allgemeiner Menschenfreundlichkeit. Dennoch rührte ihn die Hilfsbereitschaft dieser Menschen an und sie trug zu der Gewissheit bei, hier das Richtige zu tun.

Es dauerte den Rest des Tages, bis sie in einem Dorf ankamen, das verlassen schien. Einige der Neuankömmlinge berichteten, dass die Bewohner vor Ekeke geflohen seien. Sein Schrein befand sich nicht weit von hier. Da es dunkel wurde, beschloss Awale, hier ein Lager zu errichten. Er sorgte für einen Wachplan und eine gut zu verteidigende Anordnung des Nachtlagers, sollte Ekeke noch einmal auf die Idee kommen, sein Glück zu versuchen. Doch in der Nacht war es schwierig genug, mit Fackeln allein den Fußweg zu bewältigen. Dazu kam, das die Regenzeit anbrach; bereits während des Tages war der Himmel wolkenverhangen gewesen. Sollte ein Gewittersturm hereinbrechen, war an militärische Aktivitäten nicht zu denken. Allerdings war Shango der Gott des Donners, und Ekeke benutzte dieses Zeichen seines Gottes gerne, um seine abwegigen Rituale durchzuführen. Awale dachte an die entführten Kinder und an das, was Ekeke in Oyo angestellt hatte. Er hatte selbst noch keinen Nachwuchs, aber es war das Schicksal der Kinder, das ihn mindestens genauso antrieb wie seine Pflichterfüllung gegenüber dem Alafin.

Auch für ihn drängte die Zeit.

***

Ekeke spürte die widerwillige Macht Shangos. Der Gott des Donners war ein Gott voller Launen, hin- und hergerissen zwischen unbändiger, wilder Bejahung des Lebens und rasender Wut. Es war nicht zuletzt die aggressive Wildheit ihres Gottes, die das Imperium Oyo so groß gemacht hatte, und Ekeke sah sich weiterhin als der rechtmäßige Herr über das Reich an. Und das trotz der Visionen, die er aus der Zukunft erhalten hatte. Die Träume hatten vor Monaten begonnen, als er noch im Reich residierte, und sie waren immer konkreter geworden. Als er schließlich in tiefster Meditation die Botschaften bewusst aufgenommen hatte, war er erst der Ansicht gewesen, Shango selbst hätte sich an ihn gewandt. Dies hatte ihn mit Zuversicht erfüllt, denn bis dato hatte sich ihm der Gott des Donners immer wieder verweigert. Doch dann war immer deutlicher geworden, dass er selbst es war, der mit sich Kontakt aufnahm - getrennt nur über eine endlos erscheinende Brücke aus Zeit, aus ferner Zukunft, aus einem anderen körperlichen Gefäß, aber doch er selbst, ganz ohne Zweifel.

Er war unsterblich! Das war sein erster, triumphaler Gedanke gewesen! Eines seiner größten Ziele war erreicht worden: Das ewige Leben, der Sieg über den Tod! Selbst Shango, der als Sohn Oduduwas einst als Sterblicher auf Erden gewandelt war, konnte dies nicht von sich behaupten! Doch mehr und mehr Informationen waren über die Zeit zu ihm gekommen: Die Unsterblichkeit kostet einen hohen Preis, war erkauft mit Verborgenheit, Obskurität, mit ständiger Verfolgung und der Notwendigkeit strengster Geheimhaltung. Menschenopfer waren notwendig, mit denen Ekeke bereits jetzt begonnen hatte, nur noch mehr. Und dann ständig neue Gefäße, Körper von Männern, die binnen weniger Jahre massiv zu altern begannen, oder Krankheiten und Infektionen entwickelten, als seien sie von einem bösen Geist befallen.

Ekeke gestand sich zu, dass es ja auch in etwa so war. Dabei waren die magischen Rituale, derer er sich bediente, keinesfalls originär schwarzmagischer Natur. Shango vereinte Gutes wie Böses in sich, liebevolle Sturmhaftigkeit wie aggressive Brutalität, ausufernde Großzügigkeit wie besessene Machtgier. Ekeke nutzte die negative Seite dieser Kraft und potenzierte sie mithilfe seiner Menschenopfer. Shango sah dies mit Missfallen, musste Ekeke mittlerweile annehmen, aber auch der Gott des Donners konnte nicht sich selbst bekämpfen. Würde er offen gegen den Priester einschreiten, würde er sich gegen eine Facette seiner selbst wenden. Shango war mächtig, aber nicht allmächtig, und so war aus Ekeke eine ganz eigene Macht geworden.

Und sein eigenes Ich aus ferner Zukunft schien zwar noch einiges dieser Macht zu besitzen, aber noch weiter von seinen Herrschaftsplänen entfernt als er selbst. Die Frustration hatte nicht lange angedauert, dann hatte ihm sein zukünftiges Ich den Plan eingegeben, die verhängnisvolle Entwicklung, das ewige, langsame Dahinsiechen in Verborgenheit, zu verhindern. Eine zentrale Rolle spielte dabei ein Ju-Ju-Zauber, und es war nicht irgendeiner.

Ekekes Aufgabe war es, die Vorbereitungen zu schaffen: Ein Amulett, das über mehr als 200 Jahre die magische Energie Shangos in sich sammeln würde, um sie in ferner Zukunft zum Ausbruch kommen zu lassen. Der Ekeke aus der Zukunft würde damit einen Körper erschaffen, der ewig hielt und keiner Erneuerung mehr bedurfte. Dann konnte er sich rasch und zielgerichtet seinen eigentlichen Plänen widmen. Doch den Grundstein dafür musste der Ekeke der Vergangenheit legen. Dieser war begierig gewesen, mehr über seine eigene Zukunft zu erfahren, doch sein anderes Ich hatte ihn enttäuschen müssen: Mit der Übernahme eines jeden neuen Körpers hatte er mehr seiner Erinnerungen verloren. Die Kontaktaufnahme war das Letzte, was ihm noch blieb, sowie die Übermittlung seiner Pläne, aber sehr viel über die unmittelbare Zukunft des Ekekes der Vergangenheit schien er nicht mehr zu wissen.

Das war schlecht, denn dieser junge imperiale Offizier, der sich an seine Fersen geheftet hatte, wurde zu einem Problem. Und eigentlich hatte er keine Zeit, sich mit ihm zu befassen. Ekeke hatte eine Großhütte voller weinender Kinder und verängstigter Frauen. Die Kinder gedachte er in Bälde zu enthaupten, um mit ihrer unschuldigen Energie die Basis für das Amulett zu schaffen, das ihm in ferner Zukunft dienlich sein würde. Die Frauen würde er dann seinen Männern überlassen, um sich mit ihnen zu vergnügen.

Ekeke verzog das Gesicht. Er stand vor seiner Hütte und blickte in den Himmel. Bald würde es Regen geben. Ausgezeichnet. Ein guter Gewittersturm wäre sehr hilfreich.

Dann blickte er auf die jämmerliche Schar seiner Männer, die sich vor ihren Hütten niedergekauert hatten. Jämmerlich in jeder Hinsicht, in ihrer Angst vor seinem Zorn wie in ihrem Versagen bei dem gescheiterten Angriff gegen den Eso. Sicher, es waren schlicht fanatisierte Bauern gegen kämpf erprobte Veteranen der besten Armee im westlichen Afrika gewesen, aber die Übermacht alleine… Nein, kein Grund, sich über verlorene Schlachten allzu viele Gedanken zu machen. Dieser Eso kam näher, und die Späher berichteten, dass er seinen Trupp durch Freiwillige aus jenen Dörfern verstärkt hatte, die sich Ekeke bisher noch nicht unterworfen hatten oder vor ihm geflohen waren. Der mächtige Blendzauber, den er gewirkt hatte, um den eigentlichen Herrscher, den Oba von Eko, von seinem Tun abzulenken, half nichts gegen einen Vertreter Oyos. Und es blieb keine Zeit für einen zweiten. Es blieb überhaupt keine Zeit mehr für gar nichts.

Erneut ein prüfender Blick in den Himmel. Das würde einen fantastischen Gewittersturm geben. Shango würde wüten.

Ekeke machte eine herrische Geste. Diener kamen heran, um jeden seiner Befehle auszuführen.

»Bereitet die Rituale vor. Bringt die ersten sechs Kinder, Mädchen, nicht älter als drei Jahre!«

Seine Diener verneigten sich stumm.

Ekeke wandte sich ab, um seine eigenen Vorbereitungen zu treffen. Dem lauten Wehklagen und Weinen, das sich kurz darauf aus der Hütte der Gefangenen erhob, verschloss er sein Herz.

Wenn nur dieser Eso nicht vorher hier eintraf…

***

Die Hände schlossen sich wie Schraubstöcke um Zamorras Schultern. Der Professor vermochte dieser Kraft nichts entgegenzusetzen. Als Ekeke ihr Gespräch beendet hatte, waren sie wie aus dem Nichts aufgetaucht. Weitere Diener erschienen und begannen, den Versammlungssaal umzubauen. Ein großer Tisch wurde aufgebaut, der aus einem anliegenden Raum herbeigeschafft wurde. Das Holz sah alt aus und war fleckig, voller Kerben. Als Zamorra genauer hinsah, schnürte sich ihm die Kehle voller Ekel zu. Die Flecken waren in die Maserung des Holzes eingetrocknetes Blut. Dies war ein Opfertisch, und Zamorra wollte nicht wissen, wie viele Unschuldige darauf ihr Leben hatten lassen müssen. Die Schergen hatten ihm nun auch die Fußknöchel aneinander gefesselt und ihn gegen eine Wand gestellt. Tatenlos musste er den Vorbereitungen für ein Opferritual zusehen. Zamorra waren diese grausamen und brutalen Zeremonien nicht fremd. Er hatte genügend Gegner gehabt, die ihre finstere Macht auf den Tod willenloser Unschuldiger aufgebaut hatten. Die Lebensenergie, die vitale Kraft eines Menschen, war eine zu willkommene Quelle, als dass die bösen Mächte dieser Welt sich ihrer nicht versichern wollten. Die Gnadenlosigkeit, die ein solches Ritual beinhaltete, war nur einer der abstoßenden Aspekte. Von allen Praktiken des Bösen, mit denen der Professor in seinen Kämpfen konfrontiert worden war, wirkten Menschenopfer immer noch besonders erschütternd auf ihn. In gewisser-Weise war er dankbar dafür, dass er noch nicht abgestumpft war. Das bewahrte ihn aber nicht vor der emotionalen Aufruhr, die ihn förmlich schüttelte, als er sich auszumalen begann, was in Kürze hier stattfinden würde. Angst und Verzweiflung, aber auch Wut und Hass vermischten sich zu einem emotionalen Cocktail, und Zamorra trug einen kurzen, letztlich aber siegreichen Kampf mit sich selbst aus. Um von hier zu entkommen, musste er einen kühlen Kopf bewahren, was angesichts der vorherrschenden Temperaturen bereits schwierig genug war.

Zamorra schaute auf, als Malborough den Raum betrat. Er trug einen hölzernen Kasten bei sich, und der Professor musste nicht lange raten, um zu erahnen, dass sich in ihm verbarg, was immer er aus dem Tresor seines Hauses mitgenommen hatte.

»Ah, sehr gut!«, begrüßte Ekeke ihn und nahm den Kasten entgegen. Dann winkte er Zamorra fröhlich zu. »Wie gut, dass manche historischen Entwicklungen an Orten enden, zu denen sie gehören - und das fast ohne mein Dazutun. Dies hier…«, er wies auf den Kasten, der nun neben ihm in der Luft schwebte, »… habe ich vor über 200 Jahren begonnen und es ist mir im Verlauf der Zeit mehrfach abhandengekommen. Mein guter Freund hier hat mir mit seiner Wiederbeschaffung geholfen, und dafür habe ich ihn unsterblich gemacht.«

Ekeke nickte dem völlig ungerührt Dastehenden kurz zu.

»Nun ja, fast unsterblich. Kehrt er nicht bisweilen zur Quelle seiner Existenz, zu mir, zurück, vor allem in den Phasen, in denen er sich seines Zustandes gar nicht bewusst ist, überfällt ihn plötzliche Schwäche. Aber das ist vorbei, denn ich behalte ihn nun bei mir.«

»Er ist ein Zombie!«, stieß Zamorra hervor.

Ekeke wackelte mit dem Zeigefinger, die hektische Betriebsamkeit um sich herum weitgehend ignorierend.

»Er ist unsterblich. Wenn ich ihn lasse«, fügte er augenzwinkernd hinzu. Der Fette schien prächtige Laune zu haben. Das verstärkte Zamorras Unwohlsein nur noch. Und er machte nicht den Fehler, die gute Laune mit mangelnder Vorsicht oder drohendem Übermut zu verwechseln. Er wusste nicht, was Ekeke mit den »200 Jahren« gemeint hatte, aber seine Erfahrung verbot ihm, das als bloße Aufschneiderei abzutun.

Schließlich schienen die Vorbereitungen weitgehend beendet worden zu sein. Die Diener des Magiers zogen sich in eine Hälfte des Raumes zurück. In der Mitte bildeten sie eine Gasse. Durch diese kamen nun weitere Männer. Bei ihrem Anblick schnürte sich Zamorra die Kehle zu. In ihrem Armen hielten sie die leblosen Körper von Kindern. Erst hielt Zamorra sie für tot, aber dann sah er sanfte Atembewegungen. Sie standen offenbar unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln. Dann sah er, wie junge Frauen hineingeführt wurden, alle mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen. Mit Entsetzen erkannte Zamorra auch seine »Prinzessin«, die sich in einer Reihe mit den anderen Frauen vor Ekeke niederkniete. Auch sie gehörte also zu den Opfern dieses perversen Rituals.

Zamorra überlegte sich, ob er es wagen konnte, Merlins Stern zu sich zu rufen. Er war sich nicht sicher, ob das überhaupt gelingen würde, aber was viel schwerer wog: Was würde er mit dem Amulett gegen Ekeke ausrichten können? Bereits gegen seine Zombies hatte es sich nur als begrenzt wirksam erwiesen, ein Hinweis darauf, dass bei der Erschaffung der Untoten nicht nur schwarzmagisches Potenzial eine Rolle gespielt hatte. Gegen den Zauberer selbst mochte sich die Kraft des Sterns als völlig wirkungslos erweisen - aber vielleicht gab es noch eine andere Möglichkeit, ihn hilfreich einzusetzen. Zamorra beschloss, mit dem Ruf noch zu warten und sich dabei auf seinen Instinkt zu verlassen.

Ekeke hatte sich nun aus seiner sitzenden Haltung erhoben, weiterhin ohne dass seine Füße den Boden berührten. Er breitete seine Arme aus, und seine tiefe Stimme erfüllte den Raum mit Resonanz.

»Meine Jünger! Meine Diener! Heute wollen wir gemeinsam jubilieren! Der Kreis beginnt, sich zu schließen! Vor mehr als 200 Jahren habe ich begonnen, das Kleinod der Unsterblichkeit zu erschaffen, mit der Macht und dem Willen des mächtigen Shango, Gott des Donners, unseres Herrn!«

Zamorra spürte eine magische Schwingung durch den Raum gleiten. Sie kam von außen, wie beschworen, aber wenn ihn seine Sinne nicht trogen, dann war da… Unwille enthalten. Zwang, aber Unwille, so als ob jener, auf dessen Namen sich Ekeke berief, seine Kraft nur zögernd und ohne große Bereitschaft zur Verfügung stellte. Zamorra rief sich in Erinnerung, was er über Shango wusste. Die traditionelleYoruba-Religion, in deren Rahmen Ekeke hier offenbar agierte, die er aber ebenso offenbar zu pervertieren getrachtete, betete Shango an, den Sohn Oduduwas, des mystischen Gründers der ersten Stadt der-Yoruba, Ile-Ife. Shango vereinte als Gott des Donners unbändige Macht in sich, die er sowohl konstruktiv wie auch destruktiv einzusetzen bereit war, er war sowohl der jähzornige, wilde Gott wie auch der voller übersprudelnder Lebendigkeit und Lebensbejahung. Es schien, als spekuliere Ekeke sehr einseitig auf seine zerstörerische Seite, und da lag die Crux: Shango war nicht böse, er vereinte Gegensätzliches in sich, das sich auch einmal eruptiv entlud. Wer ihn anrief, war nicht notwendigerweise ein Schwarzmagier, und wer seine Macht missbrauchte, missbrauchte keine Schwarze Magie. Und so war Merlins Stern gegen die Zombies nicht wirkungsvoll genug gewesen: Zwar hatte sich genug von der Verderbtheit Ekekes auf seine Schöpfungen übertragen, um sie verwundbar zu machen, aber letztendlich waren sie keine Produkte Schwarzer Magie und damit für Merlins Stern nicht grundsätzlich ein »Feind«.

Zamorra hasste solche Situationen. Sie führten ihm vor Augen, dass nicht alles in ein klares Schwarz-Weiß-Schema einzuordnen war. Und sie machten ihm klar, dass böse Absichten sich neutraler oder gar positiver Kräfte bedienen konnten. Ekeke war offenbar so ein Fall, und das grenzte Zamorras Handlungsspielraum massiv ein.

Er musste an Leonardo de Montagne denken, seinen dämonischen Vorfahren. Der hatte Zamorra einst das Amulett gestohlen, das ebenfalls magisch neutral war, das er aber stets zu positiven Zwecken benutzte. Leonardo hingegen hatte es für das Negative benutzt.

Ekekes Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich.

»Heute, meine lieben Anhänger, wird Euer Meister endgültig Unsterblichkeit erlangen. Das Kleinod wird mit seiner selbst verbunden, der Anfang mit dem Ende. Sobald sich der Kreis schließt, bin ich Teil des Kreislaufes und damit den Zwängen der materiellen Existenzsicherung dauerhaft enthoben. Ich benötige nun Eure Kraft, meine Freunde, Eure Kraft und die der Gesegneten, deren Leben wir meiner Herrlichkeit opfern werden. Lasst uns gemeinsam zurück reisen in die Vergangenheit, in jene Zeit, in der das Kleinod entstand und in der ich meinen Weg begonnen habe.«

Ekeke machte eine Kunstpause. Sein Blick fiel auf Zamorra. Dutzende von Augenpaaren richteten sich auf den Professor. »Und niemand, meine treuen Gefolgsleute«, setzte der Priester leise fort, »niemand wird uns bei unserem Tun aufhalten können.«

Zamorra senkte den Kopf. Er vermochte dem nichts entgegenzusetzen.

***

Awale zögerte nicht. Sie erreichten den Schrein Ekekes am Nachmittag, doch es war dunkel wie in der Nacht.

Düstere, bedrohende Wolken waren aufgezogen, tiefblaue Bänke geballter Macht, bereit, einen vernichtenden Regensturm nieder zu schicken. Und vernichtend waren solche Regenstürme, sie schwemmten Hütten hinweg, durchdrangen Dächer, drückten heimkehrende Bauern nieder, vernichteten Ernten. Sie waren ein Segen, brachten sie doch das nötige Wasser für die zahlreichen jährlichen Aussaaten, und sie reinigten die Luft für kurze Zeit, erleichterten das Atmen. Selbst die lästigen und allgegenwärtigen Moskitos hatten Respekt vor der Macht des Regensturms und zogen sich zurück, was wahre Entspannung brachte. Für den Krieg war die Regenzeit nicht gut geeignet, denn sie machte das Fortkommen schwierig, und brach der Niederschlag erst los, stellte man Kampfhandlungen oft ein, denn er erschwerte die Orientierung und Befehle gingen im Geräuschteppich der herunterstürzenden Wassermassen unter.

Ekeke wusste das, und er rechnete damit. Awale wusste das, und er baute darauf. Vor dem Angriff hatte er den Unterführern detaillierte Befehle gegeben. Sie hatten ihm aufmerksam zugehört, und Awale hatte geduldig jede auch noch so absurde Frage beantwortet. Es ging ihm nicht darum, ständige Kontrolle über alle seine Leute zu behalten: Er hatte sich seine besten Kämpfer, unter ihnen den mächtigen Tunde, bereits vorher ausgesucht. Während Oweulo zusammen mit den anderen die Masse der gegnerischen Krieger binden sollte, wollte Awale mit seinem Stoßtrupp direkt in das Allerheiligste Ekekes vordringen, mit dem Ziel, ihn ein für alle Mal unschädlich zu machen. Auch sekundäre Ziele hatte Awale genau definiert: Recht früh sollten die Entführten gefunden und befreit werden, der Schatz Ekekes gerettet und außerhalb des Schreins verborgen werden. Awale hatte die Motivation seiner Freiwilligen dadurch beträchtlich erhöht, ihnen einen fairen Anteil an den Kauris zu versprechen, als Kompensation für das erlittene Ungemach und ihre Bereitschaft, sich seinem Feldzug anzuschließen.

Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, gab der Eso den Befehl zum Aufbruch. Awale erwartete nicht, den Überraschungseffekt auf seiner Seite zu haben. Ein »Anschleichen« mit einem so großen Trupp Kämpfer war fast unmöglich, und er war sich sicher, dass Ekeke Späher ausgeschickt hatte. Awale setzte auf die Stärke seiner Truppe, die Demoralisierung seiner Gegner und die Tatsache, dass Ekeke sein Angriff extrem ungelegen kommen musste, da er offenbar ein Ritual in Vorbereitung hatte, das nicht warten konnte.

Der Schrein war eigentlich ein kleines Dorf, ein Hauptgebäude umringt von kleineren Hütten sowie einem Palisadenzaun. Awale hatte für diese Befestigung nicht viel übrig. Er hatte die Mauern von Sokoto gesehen, mit denen der Sardauna seine Residenzstadt umgeben hatte. Selbst das mächtige Oyo, Sitz des Alafin und Zentrum des Reiches, konnte nicht mit einer solchen Befestigung aufwarten. Für Awale war diese Palisade ein Ärgernis, aber nicht mehr. Er würde sie niederbrennen, denn obgleich Regen drohte, war das Holz derzeit noch trocken und würde leicht Feuer fangen.

Dann waren sie da, und es ging schnell. Awales beste Bogenschützen erledigten die ersten von Ekekes Kämpfern, als diese hastig das Tor zuschoben. Dann regneten Feuerpfeile auf die Palisaden hinab, und wie erwartet fing das trockene Holz sofort Feuer. Schreie erklangen, und Flüche und heiser gebrüllte Befehle. Die Flammen griffen rasch um sich, schon bald stieg eine mächtige Rauchwolke in die Höhe, und dann zuckte ein klarer Blitz, in all seinen feinen Verästelungen, über den Himmel. Awale triumphierte. Der Regenguss würde das Feuer löschen, wie er es vorausgesehen hatte. Dann konnten sie ungefährdet den Schrein erstürmen.

Und so geschah es. Dem Blitz folgte kurz darauf ein Donner, der den Erdboden erzittern ließ. Dann spürte Awale den ersten Wassertropfen auf seiner Haut, schnell den zweiten, und schon goss es Wassermassen vom Himmel und die Männer waren in Sekundenschnelle durchnässt. Erneut ein Blitz, gefolgt von einem noch heftigeren Donner, als wolle Shango seine ganze Wut entladen, und Awale spürte, wie sich trotz der Nässe seine Haare am Körper aufstellten und ihn ein seltsamer Schauder durchfuhr. Dann brüllte er mit aller Kraft den Angriffsbefehl und wie als Bestätigung zuckte ein dritter Blitz zu Boden, erhellte die Szenerie, und es schien, als würde er allein den Eso beleuchten, wie er sich mit ausgestrecktem Schwert auf seinem Pferd nach vorne beugte. Es war ansonsten dunkel geworden, die blauschwarzen Wolkenbänke hatten die untergehende Sonne verdeckt, doch der Schrein, von zahlreichen Fackeln erhellt, war deutlich auszumachen.

Die Männer stürmten voran, rissen die dampfenden, noch heißen Reste der Palisade nieder. Schwerter fuhren auf die Körper von Ekekes Gefolgsleuten hinab, Schmerzensschreie wurden vom tosenden Rauschen des Regensturms überdeckt. Die Angreifer und die Verteidiger vermischten sich in einer wirbelnden, schwer zu unterscheidenden Masse an Leibern, und Awale sah nur kurz den Körper Oweulos, der sein Schwert mit einem mächtigen Streich in den bemalten Leib eines Dieners Ekekes fahren ließ.

Awale wehrte den halbherzigen Angriff eines offenbar orientierungslosen Mannes ab, stieß ihm wie beiläufig seinen Speer in den Körper, ließ die Waffe stecken, zog in einer fließenden Bewegung das Schwert, mit dem er sogleich einen ungeschickten Hieb eines neuen Gegners abwehrte. Der Eso war nicht im Kampfesrausch, er tötete methodisch, ohne Gefühl, und neben ihm pflügte Tunde, jeden anderen Mann um Haupteslänge überragend, durch die Masse der Leiber, und bei ihm die anderen Veteranen.

Es war ein Gemetzel ohne Orientierung, ein Töten ohne zu sehen, und von seltsamer Unwirklichkeit, bedeckt durch den drückenden, steten Strom des immer heftiger werdenden Regensturms, dessen Böen den Männern mal ins Gesicht, mal in den Rücken fuhren. Alle hatten sie es längst aufgegeben, sich das Wasser aus den Augen zu wischen, vollauf damit beschäftigt, den Feind zu suchen und niederzustrecken.

»Herr, wir sind durch!«

Tundes Stimme ließ Awale aufmerken, und sein Krieger hatte recht. Sie hatten im Getümmel zielorientiert und ohne sich mit Geplänkeln aufzuhalten die feindliche Linie durchbrochen. Vor ihnen lag der Schrein, und den entsetzten Blicken der beiden Wachen vor dem Eingang konnte Awale entnehmen, dass diese nicht so schnell mit ihrem Auftauchen gerechnet hatten.

Er musste keine Befehle geben. Timde preschte vor, seine Axt schwingend, und der erste Mann, der sich dem Riesen todesmutig in den Weg stellte, fühlte sich von der Klinge, die sich in seinen Brustkorb gebohrt hatte, vielleicht noch hochgehoben. Dann aber war er ohne Zweifel tot, als sein Körper in hohem Bogen durch die Luft flog und irgendwo im Dunkeln hart aufprallte.

Der zweite Mann war gewitzter, tauchte geschickt unter den rudernden Armen Tundes hindurch, den Speer auf Awale gerichtet, den er ganz richtig als den Anführer erkannt hatte. Doch sein Angriff war ebenso tapfer wie vergeblich, und Awale honorierte den Mut seines Feindes mit einem schnellen, exakt gezielten Streich seines Schwertes, der unmittelbar den Tod brachte und jedes lange Leid vermied. Als die Wache zu Boden fiel, war Awale schon an ihr vorbei, und trat mit Tunde gemeinsam die Tür auf.

Als sie in das Innere kamen, blieben sie einen Moment wie angewurzelt stehen. Der große Raum war vom flackernden Schein der Fackeln erhellt. Ekeke, und nur er konnte es sein, stand in der Mitte vor einem von getrocknetem Blut verklebten Tisch. Auf diesem lagen drei Kinder, offenbar betäubt, und an den Wänden, gehalten von weiteren Schergen des fanatischen Priesters, vor Verzweiflung starre Frauen mit blutunterlaufenen, verweinten Augen. Ekeke hatte ein langes, gewelltes Opfermesser erhoben, und sein vor Hass und Wut verzerrtes Gesicht zeige Awale, dass er genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen war.

Dèr Eso wusste nicht, was über ihn kam, als er laut und mit aller Kraft »Shango!« rief und sein Schwert erhob wie ein Zepter. Eine unnatürliche Stille legte sich über die Szenerie, und dann, zusammen mit einem weiteren, mächtigen Donner, erklang eine tiefe, wilde Stimme in den Köpfen aller.

»Ja, mein Sohn. Ich habe auf dich gewartet!«

Awale senkte sein Schwert.

»Nein, tu das nicht«, tadelte die Stimme. »Vollende, was du begonnen hast!«

Und die Kraft, die den Eso plötzlich durchströmte, war nicht von dieser Welt.

***

Etwas stimmte nicht!

Zamorra kniff die Augen zusammen. Etwas in Ekekes Gesichtsausdruck passte nicht zu den triumphalen Gesten, mit denen er die Zeremonie begonnen hatte. Von dem Kleinod ging ein heller Schimmer aus, der den ganzen Saal zu erfüllen begann. Zamorra erkannte schemenhafte Gestalten, die sich aus dem Schimmer schälten: Ein Tisch schien den realen Opfertisch zu überlagern, er war von etwa gleicher Größe, aber anders gebaut. Ein zweiter Ekeke wurde sichtbar, deutlich dünner und nicht in der Luft schwebend, mit etwas anderen Gesichtszügen, aber auch mit einem brutal aussehenden Opfermesser bewaffnet und dem gleichen stechenden Blick. Da waren Kinder auf dem Tisch, reglos, aber offenbar noch am Leben, genauso wie in Zamorras Realität. Und es gab offenbar Gefolgsleute und… da gab es Eindringlinge.

Das war Ekekes Problem!

Zamorras Blick fiel auf einen breitschultrigen Mann mit erhobenem Schwert. Er wurde begleitet von einem Riesen, der eine furchterregende Axt bereithielt. Weitere Männer mit Waffen strömten in den Schimmer. Ein doppelter Donner erklang: Über Lagos hatte sich ein Unwetter entladen, und auch dort - es musste sich um ein Bild aus der Vergangenheit handeln - ging wohl ein Regensturm los. Zamorra fühlte eine unwillkürliche Sympathie für den Mann mit dem Schwert, der offenbar der Anführer von Kämpfern war, die Ekeke keine große Sympathie entgegenbrachten.

»Narr! Wenn ich mich nur hätte erinnern können«, hörte er »seinen« Ekeke schimpfen. Für Zamorra bestand kein Zweifel, dass der Priester mit einem früheren Selbst Kontakt aufgenommen hatte, um »den Kreis zu schließen« und das magische Kleinod zu vollenden, mit dem er offenbar wirkliche Unsterblichkeit zu erlangen trachtete. Und er schien sich nicht an alles aus seiner Vergangenheit erinnern zu können. Dies mochte mit der Art und Weise zusammenhängen, mit der er sich bisher am Leben erhalten hatte.

Der schemenhafte Kämpfer schien nach etwas zu lauschen, dann sprang er vor, seine Begleiter mit ihm. Beide Ekekes hoben die Arme, die Opfermesser ließen sie zu Boden fallen. Im Chor sprachen sie eine Beschwörungsformel in einer Zamorra unbekannten Sprache. Er vermutete, dass es sich um Yoruba handelte.

Wie gegen Watteballen gelaufen, verlangsamte sich der Ansturm der Angreifer, ihre Bewegungen wurden langsamer und langsamer. Zamorra sah die Anstrengung in ihren Gesichtern, das verzweifelte Bemühen, weiter nach vorne zu kommen, doch obgleich es sich um muskulöse Gestalten handelte, schien sie die Beschwörung wirksam aufzuhalten. Suchend blickte sich der Anführer um, dann fiel sein Blick auf Zamorra und sofort fühlte der Professor, dass der Mann ihn sehen konnte. Er las die Bitte um Hilfe und die Verzweiflung, so kurz vor dem Ziel scheitern zu müssen, in seinen Gesichtszügen.

Zamorra reagierte instinktiv, ohne langes Nachdenken.

Er rief Merlins Stern zu sich. Einen Sekundenbruchteil später materialisierte das Amulett auf seiner Brust. Sofort aktivierte Zamorra es mit einem Gedankenbefehl und richtete die nunmehr verfügbare magische Energie gegen die Beschwörung der Priester.

Dann war da noch jemand anderer.

Zamorra spürte, wie die Magie des Amuletts aufgenommen, verstärkt und verändert wurde. Er bemerkte, dass sie nun weitaus effektiver gegen Ekekes Zauber zu wirken schien als vorher, ja als sei sie nun angepasst, nahezu ideal für den Kampf gegen den Priester.

Eine machtvolle Präsenz erfüllte den Raum. Ihre Kraft war erdrückend, von gezügelter Wildheit, und so überwältigend, dass es Zamorra schwindlig wurde. Und dann verband sich sein Bewusstsein mit dem des Anführers der Kämpfer und sie konnten miteinander reden, als würden sie direkt nebeneinander stehen. Es war ein unwirkliches, ein unfassbares Erlebnis, doch der Professor musste die Gunst der Stunde nutzen.

Sein Geist verband sich mit dem des Anführers. Unmittelbar erkannte Zamorra dessen Namen, und wie ein Strom flossen Informationen auf ihn ein: Bruchstücke aus dem Leben Awales, seine Wünsche, seine Motivation, seine Denkweise. Zamorras Vermutung, hier auf magische Art und Weise mit Ereignissen aus der Vergangenheit konfrontiert worden zu sein, bestätigte sich unmittelbar, als immer mehr Eindrücke in sein Bewusstsein flossen. Awale war offenbar Offizier eines längst von der Geschichte vereinnahmten afrikanischen Königreiches, und trotz des Abgrunds an Zeit, der die beiden Männer trennte, gab es auch vieles, was sie verband. Da war ihr Ehrgefühl ebenso wie die Abscheu vor dem, was Ekeke zu tun bereit war, um seine Ziele zu erreichen. Da war ein gewisses Pflichtbewusstsein, das ihnen beiden gleich zu eigen war, und die historische Parallelität, dass sie beide im Auftrage der Regierung eines Monarchen unterwegs waren. Awale in permanenter Mission, Zamorra gerade nur für diesen Aufenthalt in Nigeria, und doch half es wiederum dem Eso, Zamorra zu verstehen. Der Professor konnte und wollte vor Awale nichts verbergen, und doch schien es, als würde eine ordnende Hand eingreifen, um eine Überladung im Informationsaustausch zu vermeiden. Zamorra spürte diese Hand als subtile Kraft, die offensichtlich einen bestimmten Zweck verfolgte.

»Es ist mehr als eine Kraft«, formte sich nun in Zamorras Geist eine direkte Antwort Awales. »Es ist Shango, der Gott des Donners! Er ist mit dem, was Ekeke in seinem Namen anstellt, nicht einverstanden und benutzt uns, um ihm entgegenzutreten!«

Zamorra machte sich keine langen Gedanken darüber, warum er Awale so klar verstehen konnte, obgleich dieser seine Worte sicher in einem historischen Dialekt der-Yoruba-Sprache formulierte. Aber die Behauptung des Mannes reizte ihn zum Widerspruch.

»Wenn er ein Gott ist, warum zerstört er dann Ekeke nicht ohne fremde Hilfe? Motiviert genug scheint er ja zu sein!«

Awale schien ihm die Frage nicht übel zu nehmen.

»Shango ist ein dualistischer Gott, der Böses wie Gutes in sich vereint. Seine Macht ist daher neutraler Natur und kann für beides eingesetzt werden. Ekeke beruft sich auf ihn, vertritt aber nur die dunkle Seite und manipuliert sie für Ziele, die der Gott nicht gutheißen kann. Doch dies bindet Shango gleichzeitig, denn Ekekes Verbindung zu seinem magischen Potential führt dazu, dass Shango Werkzeug wie Handelnder zugleich ist. Er muss einen Umweg gehen - den Umweg über uns -, um seine Ziele zu erreichen.«

Awale hatte sich sicher nicht aus sich selbst heraus so gewählt ausgedrückt. Wer auch immer dafür verantwortlich war, dass die beiden Männer einander verstanden, er schien auch dafür zu sorgen, dass alles, worüber sie redeten, verständlich übertragen wurde und nicht nur direkt übersetzt.

»Ich bin gefesselt«, informierte Zamorra Awale unnötigerweise. Wahrscheinlich wusste der Offizier genauso gut über seine Situation Bescheid wie er über die Awales. Der Zeitstrom schien für einige Augenblicke, die Dauer ihres Gespräches, unterbrochen zu sein, denn alle wirkten wie gelähmt, auch Ekeke. Nur die beiden Männer spürten den Verlauf von Zeit, gemessen am Fortgang ihrer Konversation. »Was kann ich tun?«

»Du verfügst über eine Quelle magischer Kraft«, stellte Awale fest. Damit war zweifelsohne Merlins Stern gemeint. »Ich verfüge über erfahrene Kämpfer, die Gunst der Stunde und die Macht meiner Waffen. Wenn wir beides vereinen, kann ich Ekeke in meiner Zeit daran hindern, seinen Teil der Beschwörung zu vollenden, damit der Ekeke in deiner Zeit in seinen Zielen scheitert. Das ist Shangos Wille.«

Zamorra fragte sich nicht, woher Awale die Gewissheit nahm, die Absichten seines Gottes so genau zu kennen. Es war auch nicht weiter wichtig, denn das Ziel, das der Offizier da formuliert hatte, war in jedem Falle des Professors Wille, und sei es nur, um das sinnlose Opferritual zu verhindern, das sich in seiner Zeit abzuspielen drohte.

»Ekeke schützt sich durch allerlei Amulette und Zauber. Ich benötige mehr als meine Kraft, um zu ihm vordringen zu können. Ich benötige selbst Magie, bin aber des Ju-Ju nicht mächtig«, fuhr Awale fort. »Du musst mir helfen, Zamorra!«

»Ich bin auch kein Magier«, wandte der Professor ein.

»Betrachte mich!«

Zamorra richtete seinen Blick auf den Eso. Er war ein muskulöser Mann, mit zahlreichen, gut verheilten Narben auf seinem Körper. Dieser war bedeckt durch eine Art Hemd aus Metallplatten, das die Arme nackt ließ. An den Beinen trug er eine kurze Hose. An einem Gürtel baumelten unidentifizierbare Beutelchen und auf seiner Haut schimmerten weißliche Tätowierungen. Zamorra konzentrierte sich auf Merlins Stern, und plötzlich glühten die Beutel wie auch die Zeichnungen auf Awales Haut in einem goldenen Glanz. Awale mochte kein Zauberer sein, aber die Ju-Ju-Männer seines Königs hatten ihren Offizier mit allerlei magischen Schutzmechanismen ausgestattet. Manche davon waren krude und weitgehend wirkungslos, mochten als Placebo zur Motivation ihrer Träger gelten. Andere aber…

»Schicke mir die magische Energie deines Amuletts«, forderte Awale Zamorra auf. »Stärke meine Amulette und Fetische! Die positive Kraft, die dir zu Gebote steht, ist Ekeke fremd. Niemand hier kennt sie, denn alles, was in meinem Land beschworen wird, wird gespeist aus der einzigen Quelle, die uns vertraut ist: Shango. Doch der Gott ist gebunden, also musst du eingreifen!«

»Ich weiß nicht, was das für deine Zauber bedeuten könnte«, warnte ihn Zamorra. »Ich will dir nicht schaden!«

Awale warf einen Blick um sich, dann wies er auf den Opfertisch.

»Hier liegen drei kleine Kinder in meiner Zeit - und ich sehe drei weitere in der deinen. Für mich sind alle sechs die Zukunft, drei die unmittelbare, drei die fernere. Ich bin bereit, jedes Risiko einzugehen, um Ekeke von seinem entsetzlichen Tun abzuhalten. Mach, wie ich es vorgeschlagen habe, und wenn ich Schaden nehme, werde ich dir dies niemals zum Vorwurf machen. Das gelobe ich als Eso des Alafin, in meinem Namen und in dem meines Königs.«

Awale hatte die Worte ohne jedes Pathos ausgesprochen. Aus seiner Stimme klangen tiefer Ernst und aufrichtige Überzeugung. Dies überzeugte Zamorra mindestens genauso wie das drohende Schicksal der betäubten Kinder.

Er entschied sich.

***

Frankreich, Château Montagne:

Nicole Duval wartete darauf, dass Zamorra sich telefonisch meldete und durchgab, dass er heil angekommen war. Aber sie wartete vergeblich.

Völlig richtig vermutete sie, dass er es einfach vergessen hatte. Möglicherweise war er unmittelbar nach seiner Landung in ein Geschehen geraten, das seine ganze Konzentration forderte. War dieser Fall, über den Botschaft und Ministerium kaum Informationen herausgegeben hatten, tatsächlich so brisant?

Sie nahm ihr Mobiltelefon zur Hand und rief Zamorra an. Aber er meldete sich nicht. Auch sein Anrufbeantworter war ausgeschaltet.

Jetzt war sie froh, vor der Abreise vom Château die Rufnummer der Botschaft in Lagos einschließlich der Landesvorwahl gespeichert zu haben. Sie hatte nicht einmal gewusst, ob sie sie wirklich brauchen würde, aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.

Also rief sie an. Prompt erhielt sie die Antwort, man dürfe ihr über den Professor keine Auskunft geben. Erst nach langem Hin und Her gab man ihr dann bekannt, dass es eine bewaffnete Auseinandersetzung gegeben hatte, bei welcher der Botschafter verletzt und Professor Zamorra spurlos verschwunden sei.

»Ich komme zu Ihnen«, kündigte sie an. »Der Professor braucht dringend meine Hilfe. Reservieren Sie mir einen Flug…«

»Das können wir nicht, Mademoiselle. Aber wenn Sie in knapp drei Stunden am Airport Heathrow in London sind, können Sie mitfliegen. Wir sorgen für die Genehmigung.«

Nicole atmete tief durch. Drei Stunden - absolut unmöglich. Früher wäre es per Regenbogenblumen vielleicht gegangen, als es das Beaminster-Cottage mit den dort wachsenden Regenbogenblumen noch gab. Aber das alles war im Zuge eines Terroristenanschlags im Auftrag von Rico Calderone vernichtet worden. [2]

»Kann die Maschine eine Zwischenlandung in Paris machen?« Das wäre zu schaffen, weil sie sich ja schon vor Ort befand.

»Zwischenlandung? Das ist ausgeschlossen!«

»Es geht also«, sagte Nicole. »Paris?«

»Paris. Das liegt gerade noch nahe genug an der Flugroute.«

»In Ordnung. Ich warte in etwa dreieinhalb Stunden am Flughafen. Lassen Sie mich ausrufen. Alles klar?«

»Sie stellen sich das alles so einfach vor…«

»Durchaus nicht. Aber Sie werden doch von Ihrer Majestät bezahlt, Probleme zu lösen.«

Sie beendete das Telefonat. Sie kam also nach Lagos. Ihr Problem war nur, dass sie außer Blaster und Dhyarra-Kristall, die sie wie Zamorra nach Paris mitgenommen hatte, keine weiteren magischen Hilfsmittel mehr besorgen konnte. Aber vielleicht war dort ja noch Zamorras »Einsatzkoffer« greifbar. Mit dessen Inhalt ließ sich noch allerlei anfangen.

Nicole würde ihr Ziel mitten in der Nacht erreichen. Aber schlafen konnte sie im Flieger, und alles andere war dann Sache des Botschaftspersonals.

Sie stellte sich schon mal geistig auf Nigeria ein.

***

Zamorra wußte nicht, wie er es machen sollte, Awale die Amulett-Energie zukommen zu lassen. Er versuchte es einfach. Er konzentrierte sich auf

Merlins Stern und stellte sich vor, dass etwas von ihm zu dem Eso strömte.

Von einem Moment zum anderen wurde alles anders. Die Amulett-Magie und die Zauber des Eso vereinigten sich, verschmolzen miteinander und begannen zu wirken. Die beiden sich überlagernden Zeiten wurden eins miteinander - und doch ganz anders!

War es eine dritte Ebene, die sich bildete? Wenn nicht, wie war die Umgebung entstanden, in der Zamorra und Awale sich jetzt befanden?

»Siehst du, was ich sehe?«, fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Wenn es Dschungel ist - ja.«

»Es ist Dschungel«, sagte Zamorra.

Sie befanden sich mitten darin. Am Rande einer sehr kleinen Lichtung, gefesselt und an den Armen hochgezogen. Sie hingen am mächtigen Ast eines großen, alten Baumes. Vor ihnen kroch eine Nebelwolke über den Boden. In ihm standen am gegenüber liegenden Rand der Lichtung mehrere junge Frauen mit toten Augen. Und dazwischen…

...schwebte ein unglaublich fetter Mann.

Ekeke.

Tief atmete Zamorra durch. Was auch immer dies für eine Welt war, wo und wann auch immer sie sich befand - sie war anders. Die Zombies, die Ekeke dienten, einige der willenlosen Frauen fehlten, und - auch die Kinder, die geopfert werden sollten, waren nicht mehr da!

Ekeke zischte zornig. »Shango!«, schrie er dann. »Shango, was hast du mir angetan? Warum hast du dies zugelassen?«

Zamorra zwang sich dazu, ihn böse anzulachen. »Könnte es sein, dass wir deine Pläne ein wenig durchkreuzt haben?«, fragte er spöttisch. »Das war's dann wohl mit deiner Unsterblichkeit! Shango berührt dich nicht mehr, du kannst ihn nicht mehr erreichen! Du wirst altern und sterben wie wir alle!«

»Reize ihn nicht unnötig!«, zischte Awale ihm zu. »Er ist wahnsinnig, du weißt nicht, wie er reagiert!«

Ekeke, der Zauberer, schwebte jetzt höher. In seinen Augen schien ein Feuer zu lodern. »Vielleicht werde ich sterben, aber ihr werdet noch vor mir tot sein.«

Er machte einige schnelle Handbewegungen. Worte in einer uralten Sprache erklangen. Die Luft zwischen Ekeke und Zamorra neben Awale flimmerte. Als das endete, erhob sich der Kopf eines Krokodils aus dem Nebel.

Und was für eines!

Es war eine riesige Bestie, weit mehr als doppelt so groß wie das größte Krokodil, das Zamorra jemals gesehen hatte. Selbst die imaginäre Echse des Gedankentöters war nicht so groß gewesen. [3]

Ein schneller Seitenblick zu Awale zeigte Zamorra, dass dem Eso der Angstschweiß ausbrach. Der Offizier des Alafin zitterte angsterfüllt.

»Das Biest ist nicht echt«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Es ist nur eine Illusion Ekekes. Sie kann uns nicht schaden.«

»Das Krokodil wird uns fressen«, keuchte Awale.

»Das kann es nicht, weil es nur ein lausiger Zauber ist.«

»Du weißt doch, wie Zauber wirkt, Zamorra! Ohne Zauber wären wir nicht hier, würde Ekeke die Kinder bereits geopfert haben…« Awales Stimme klang schrill, fast schon hysterisch.

»Shango wird uns helfen und uns schützen«, versicherte Zamorra ihm.

»Aber wo ist Shango? Warum zeigt er sich uns nicht? Warum greift er nicht ein - jetzt, wo wir seine Hilfe brauchen?« Awale schrie es heraus.

Ekeke lachte boshaft. »Ja, wo bleibt er, euer Beschützer?«

»Du wirst es erleben«, erwiderte Zamorra scharf. Zugleich beobachtete er das Riesenkrokodil. War es wirklich nur eine Illusion, die ihnen nicht schaden konnte? Oder unterlag er einem Irrtum?

Das Maul des Monstrums klaffte auf. Zähne, Dolchen gleich, wurden sichtbar. Mit einem wütenden Bellen machte das Krokodil einen Sprung auf seine Beute zu.

Awale schrie in Todesangst. Dass er ein tapferer Krieger war, sah man ihm nicht mehr an. Er wand sich an dem Seil, mit dem er an dem starken Ast hing. Aber der gab ihm kaum Spielraum.

Das Maul schloss sich schmatzend und öffnete sich wieder. Das Krokodil näherte sich mit grausamer Langsamkeit.

Ebenso wie Awale spürte Zamorra Angst. Aber im Gegensatz zu dem Eso gelang es ihm, sie zu unterdrücken. Seine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er es schaffen, sie beide vor dieser mörderischen Bedrohung zu retten, ohne zugleich die alte Situation wieder herzustellen, in welcher die Kinder für Ekekes Unsterblichkeit geopfert wurden? Aber ihm wollte nichts einfallen.

Doch!

Er rief das Amulett zu sich, das ihm bei der Gefangennahme genommen worden war.

Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, bei der übermächtigen Magie, über die Ekeke immer noch verfügte. Doch es funktionierte tatsächlich!

Und dann musste Merlins Spruch der Macht ihm helfen!

»Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé…«

Und wieder, und dann ein drittes Mal.

Und der weißmagische Zauber wirkte…!

***

Jetzt war es Ekeke, der schrie. Ob vor Angst oder vor Wut, konnte Zamorra nicht unterscheiden. Er versuchte es auch erst gar nicht. Er schaffte das nicht.

Er befand sich gewissermaßen neben der Welt. Die Amulett-Energie ließ mit der Macht von Merlins Magie die unterschiedlichen Zeitebenen miteinander verschmelzen.

Und sie entzog ihm Kraft, sehr viel Kraft.

Dass Merlins Stern auf seine psychische und physische Kraft zurückgriff, wenn er aktiv wurde, war normal. Aber in diesem Fall wurde ihm besonders viel abverlangt, weil auch die Leistung enorm war.

Zamorra fühlte die Schwäche, die von Sekunde zu Sekunde zunahm. Dass er aufstöhnte, wurde ihm nicht bewusst. Er konnte die Augen nicht mehr offen halten. Er sank in sich zusammen. Das Seil, mit dem er an dem Ast hing, schnitt in seine Handgelenke, aber er fühlte den Schmerz nicht. Er fühlte nur, wie die Bewusstlosigkeit kam.

Verzweifelt kämpfte er dagegen an, aber es gelang ihm nicht. Er sah noch das riesige, zuschnappende Maul des Krokodils, wie es sich um seinen Körper schloss. Den Schmerz, den die dolchlangen Zähne verursachten, spürte er nicht.

Um ihn herum wurde alles dunkel.

***

Awale, Eso des Alafin, hörte die Zauberworte Zamorras, aber er verstand sie natürlich nicht. Es waren nicht Shangos Worte, nicht seine Sprache. Aber er spürte, dass es eine unglaublich starke Magie war, vielleicht noch viel stärker als die Shangos.

Er hörte Ekeke schreien.

Aber das Riesenkrokodil schnappte noch zu. Zamorra verschwand komplett in seinem Maul, wurde so hinuntergeschluckt, was für Krokodile völlig untypisch war; für gewöhnlich zerbissen diese Biester erst einmal, was sie schluckten.

Dann verschwand das Biest, löste sich einfach in Nichts auf. Als Nächstes wurde Ekeke zu einem kreischenden Wirbel, der dann ebenfalls ins Nichts verschwand.

Und dann Awale selbst…

Nein!

Awale wurde nicht aufgelöst. Er blieb zurück, allein in der Dschungellandschaft. Am starken Ast eines Baumes hängend…

»Nein«, flüsterte er. »Ich will zurück… zurück zu meinen Männern, zu meinem Volk, in meine Heimat…«

Er wollte nicht bis ans Ende aller Tage hier zurückbleiben…

***

Ich bin tot, dachte Zamorra. Das Dunkel um ihn herum wich, und er spürte keine Schmerzen, obgleich die Krokodilzähne ihn verletzt haben mussten. Aber im Jenseits kommt man immer unversehrt an.

Dass es hell um ihn herum wurde, war normal. Aus den Gesprächen mit vielen Menschen, die an der Schwelle des Todes gewesen waren, wusste er von dem »hellen Licht«, dass sie anzog, um sie in eine andere Daseinsebene zu führen. Ins so genannte Jenseits…

Aber dann erkannte er seinen Irrtum. Für ihn würde es das Licht nicht geben. Wenn er starb, erwartete ihn die Hölle der Unsterblichen. Daran führte für ihn kein Weg vorbei, und er würde dort in einem Käfigraum weiter existieren bis ans Ende des Universums.

Es gab dann keinen Weg zurück.

Also… lebte er noch! Er war nicht von dem Riesenkrokodil getötet worden. Es hatte ihn verschlungen, aber nicht umgebracht.

Dank Merlins Magie? Oder steckte Shango dahinter?

Er sah sich um. Der Dschungel existierte nicht mehr; er hing nicht mehr an einem Ast. Aber auch von Awale, dem Eso, war nichts zu sehen, und nichts von dem schwebenden Ekeke. Zamorra befand sich allein in einem Raum - dem Raum mit dem Opfertisch.

In welcher Zeit? Gegenwart oder Vergangenheit?

Es gefiel ihm immer weniger, immer mehr Fragen vorgesetzt zu bekommen, auf die es keine Antwort gab.

Er tastete nach seinem Amulett. Es hing vor seiner Brust. Auch der Blaster befand sich wieder an der Magnetplatte. Zamorra nahm ihn kurz zur Hand und prüfte die Ladekapazität. Die zeigte 48 Prozent an. Schulterzuckend steckte er die Waffe zurück und ging zur Tür.

Sie war nicht verschlossen. Niemand hinderte ihn daran, den Weg ins Freie zu nehmen.

Draußen wurde ihm klar: Er befand sich in der Vergangenheit.

»Das ist nicht gut«, murmelte er. »Ganz und gar nicht gut.«

Was nun? Wie kam er in die Gegenwart zurück? Noch eine Frage, die keine Antwort kannte! Zumindest jetzt noch nicht.

Vielleicht, überlegte er, konnte er Ekeke zwingen, ihn zurückzuschicken. Aber dann existierte der Zauberer hier weiter und konnte ungestört seinen Umtrieben nachgehen!

Das war auch nicht gut.

Er durfte Ekeke nicht am Leben lassen. Der konnte mit weiteren Opfern den Zeitkreis abermals entstehen lassen und wieder nach der Unsterblichkeit greifen.

Nein, ganz egal, was mit Zamorra passierte: einen unsterblichen Schwarzmagier durfte es nicht geben. Zamorra musste ihn finden und töten.

***

Botschafter Wilkins sah, wie Zamorra entführt wurde. Nur Malborough war noch da. Malborough, der als Zombie unverletzlich schien, der sogar Zamorras magische Attacke überstanden hatte.

Jetzt wandte er sich Wilkins zu.

Den packte die Angst, sprang ihn an wie ein wildes Tier. Die Polizeisirenen konnten ihn nicht beruhigen. Was Zamorra und Wilkins' Security nicht gelungen war, nämlich Malborough zu stoppen und unschädlich zu machen, würden auch die Polizisten nicht schaffen. Sie brachten höchstens noch mehr Ärger.

Wilkins versuchte, ins Gebäude zu fliehen, obwohl ihm klar war, dass verschlossene Türen für den Zombie kein Hindernis darstellten.

Doch dann veränderte sich alles!

Von einem Moment zum anderen fand er sich im Dschungel wieder, und von Malborough war nichts mehr zu sehen.

»Dschungel?«, keuchte Wilkins. »Wie zum Teufel komme ich hierher?«

Da hing ein Mann am Ast eines großen Baumes, war da oben festgebunden. Er trug seltsame Kleidung, wie ein Yoruba-Krieger aus einem früheren Jahrhundert. Wilkins hatte zeitgenössische Zeichnungen gesehen.

Hinter dem Botschafter tauchten zwei Sicherheitsleute auf. »Wo zum Teufel sind wir?«, fragte einer etwas verstört. »Was passiert hier mit uns?«

Auf der anderen Seite, hinter dem Baum, tauchten Polizisten auf, die Schusswaffen in den Händen. Einer führte eine Kalaschnikow-MPi.

Wilkins ahnte, dass selbst diese Schnellfeuerwaffe hier nicht helfen würde.

Die Polizisten wirkten ebenso verstört wie er und seine Security.

Der Yoruba-Krieger schien nicht weniger durcheinander zu sein. Er starrte die anderen an und stieß abgehackte Sätze hervor in einer Sprache, die niemand verstand. War es das, was gesprochen wurde, als es Krieger in dieser Gewandung gab?

Aber niemand konnte sich wirklich vorstellen, dass der Mann aus ferner Vergangenheit stammte.

»Macht ihn los«, befahl Wilkins.

Einer der Security-Männer fischte ein Taschenmesser hervor, klappte es auf und begann, das Seil durchzusäbeln.

Das war für ihn nicht einfach, weil er nicht nur Druck ausüben, sondern sich auch noch hochrecken musste. Endlich war das Seil durchtrennt, und der Krieger sank in sich zusammen. Aber nur für kurze Zeit. Nach ein paar Sekunden richtete er sich wieder auf, massierte seine Handgelenke und machte gymnastische Bewegung, um seine Gliedmaßen wieder unter Kontrolle zu bringen. Er sagte wieder etwas, was keiner der anderen verstand, aber Wilkins nahm an, dass der Mann sich bedankte.

Er redete weiter. Plötzlich horchte Wilkins auf. Er glaubte ein Wort verstanden zu haben, einen Namen.

»Zamorra?«, hakte er ein. »Haben Sie Zamorra gesagt, Sir?«

Der Krieger redete weiter. Erneut fiel der Name des Professors.

Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Der Krieger aus der Vergangenheit kannte den Parapsychologen…

***

Ekeke war zornig und verwirrt. Er befand sich weder in dem Stück Dschungel, das er geschaffen hatte, noch in dem Raum, in welchem er seine Opfer umbrachte. Er schwebte auch nicht mehr. Als er es wieder versuchte, gelang es ihm nicht.

Er verstand das nicht. Wieso versagte seine Magie? Und wo befand er sich?

Er versuchte, den Raum zu verlassen. Aber er musste überrascht feststellen, dass es keine Tür gab, die hinausführte, kein Fenster, keine geheime Luke im Boden zu einem Schacht, den er hätte benutzen können. Wie es mit der Decke aussah, konnte er nicht feststellen, weil sie zu hoch war und er sie deshalb nicht abtasten konnte.

Es war das perfekte Gefängnis!

Aber auch wenn er nicht hinaus konnte - irgendwie musste er doch hereingekommen sein! Auf welche Weise war das geschehen? Hatte es da eine Tür gegeben, die jetzt nicht mehr existierte? Oder war es anders geschehen, durch Magie?

Shangos Magie schied aus. In ihr gab es diese Wirkung nicht. Es musste also eine andere sein. Die Magie, die dieser Zamorra gegen ihn eingesetzt hatte?

Nur das schien möglich zu sein.

Ekeke versuchte, innerhalb des Raumes selbst zu zaubern. Er wollte das Riesenkrokodil erschaffen und dann rasch wieder verschwinden lassen, ehe es ihm gefährlich werden konnte. Aber es gelang ihm nicht.

Er war magisch tot.

Der Zauberer murmelte eine Verwünschung. Es musste doch eine Möglichkeit geben…

***

Zamorra verließ das Bauwerk und sah sich um. Es regnete, aber es war eher ein Nieseln als »richtiger« Regen. Matschiger Boden und ausgedehnte Pfützen zeugten aber davon, dass hier erst vor kurzem ein schweres Unwetter getobt haben musste.

Ringsum gab es ein kleines Dorf, das aus primitiven Hütten bestand. Ringsum erhob sich ein Palisadenbollwerk, wie Zamorra es von den Römern her kannte. Der Limes, die Grenze zwischen dem römischen Reich und dem Land der germanischen und keltischen Völker, sah ähnlich aus.

Hier war die hölzerne Umgrenzung des Dorfes an mehreren Stellen niedergebrannt worden. Das hieß, dass dieses Dorf angegriffen worden war. Denn dass Blitze eingeschlagen und die Palisaden niedergebrannt hatten, konnte Zamorra sich nicht vorstellen.

Wahrscheinlicher war es, dass das Dorf erobert worden war. Der Angriff hatte wohl Ekeke gegolten. Zamorra war sicher, dass Eso Awales Krieger zugeschlagen hatten, um den Zauberer unschädlich zu machen und den Opferungen ein Ende zu bereiten.

Es musste Kämpfe gegeben haben. Aber wo waren die Toten und Verwundeten? Hatte man sie in die Häuser geschafft? Befanden sich darin die überlebenden Dorfbewohner und Awales Krieger?

Zamorra umrundete die Pfützen und arbeitete sich durch den aufgeweichten Boden auf eine der Hütten zu.

Er hatte sie noch nicht ganz erreicht, als es in dem bislang tot daliegenden Dorf lebendig wurde. Krieger traten hervor. Sie bewegten sich sehr schnell und geschickt durch den Matsch und kreisten Zamorra ein. Sie bedrohten ihn mit kurzen Speeren und wuchtigen Streitäxten.

»Du kommst aus dem Schlachthaus des Ekeke«, sagte einer der Männer. Zamorra verstand ihn klar und deutlich. Der Zauber, der dafür gesorgt hatte, dass er sich mit Awale verständigen konnte, wirkte auch hier.

»Wer bist du, und was tatest du in Ekekes Mordhaus?«, fragte der Krieger. »Warum trägst du so seltsame Kleidung, wie sie kein Mensch zuvor gesehen hat?«

»Das sind viele Fragen auf einmal«, erwiderte Zamorra und lächelte freundlich. »Darf ich eine Gegenfrage stellen? Du bist Oleuwo, der Stellvertreter des Eso, nicht wahr?«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe gemeinsam mit Eso Awale gegen Ekeke gekämpft. Mein Ziel ist es, ihn zu vernichten. Denn er ist das Böse an sich.«

Oleuwo sah ihn nachdenklich an.

»Ich bin Professor Zamorra«, fuhr der Dämonenjäger fort. »Professor ist mein Titel, Zamorra mein Name. Ich komme aus…« Er zögerte nur eine Sekunde und entschied, dass es vielleicht zu viel verlangt war von dem-Yoruba, zu akzeptieren, von wann Zamorra kam. »Aus einem fernen Land«, fuhr er fort. »Sehr, sehr weit von hier. Wir haben dort andere Sitten und Gebräuche, wir kleiden uns anders als ihr…«

»Die Sonne meint es nicht gut mit deinem Volk«, sagte Oleuwo. »Seid ihr dort alle so totenbleich wie du?«

Zamorra nickte. »Ja«, fügte er hinzu, weil er nicht wusste, ob die Yorubas dieser Zeit die Geste kannten.

»Ekekes Ruf ist offenbar schon sehr weit vorgedrungen, dass jemand aus dem sehr fernen Land der Totenbleichen hierher kommt, um ihn zu töten«, sagte Oleuwo. »Wo ist unser Eso?«, wollte er dann wissen.

»Ich weiß es nicht«, gestand Zamorra. »Er verschwand vor meinen Augen, wie auch Ekeke verschwand. Ich hoffe, dass Awale noch lebt. Er ist ein guter Mann.«

»Was willst du jetzt tun, Professor Zamorra?«

Der zuckte mit den Schultern. »Ekeke suchen und töten. Wenn ich ihn leben lasse, wird er weiter Kinder auf dem Opfertisch schlachten und die Unsterblichkeit erlangen. Ich habe ihn in der Zukunft gesehen. Es darf nicht geschehen.«

»Du kannst in die Zukunft schauen?«

Verplappert!, durchfuhr es Zamorra.

»Manchmal«, schränkte er ein. »Unter besonderen Bedingungen.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dir das glauben soll«, sagte Oleuwo und ließ offen, ob er Zamorras vermeintliche Fähigkeit meinte oder seine Einschränkung.

»Aber wir werden dir helfen, wenn du Hilfe brauchst, Professor aus dem fernen Land der Totenbleichen.«

Zamorra lächelte und verneigte sich.

»Ich nehme die Hilfe gern an.«

***

Wilkins ließ den Krieger in das Botschaftsgebäude bringen. Etwas bestürzt musste er feststellen, dass das gesamte Konsulat vom Dschungel umwuchert war. Ob sich hinter dieser pflanzlichen Mauer noch die Stadt Lagos befand und wie sie unter Umständen jetzt aussah, konnte er nicht erkennen.

»Wenn du diese Magie entfesselt hast, Zamorra, lass ich dich köpfen und aufhängen«, murmelte er. Mehr und mehr wuchs in ihm die Überzeugung, dass es Magie tatsächlich gab. Und wie stark diese Magie war!

Er wandte sich wieder vom Fenster ab und bot dem Krieger einen Sitzplatz an. Dazu ließ er ihm ein Glas Wasser bringen.

»Holen Sie mir jemanden her, der Yoruba spricht«, ordnete er dann an. Sicher hatte sich die Sprache in den letzten 200 Jahren entwickelt, wie es überall auf der Welt geschah, aber die Grundzüge würden für eine Verständigung ausreichen.

Hoffte er.

Eine halbe Stunde später bereits tauchte ein dunkelhäutiger Mann in Räuberzivil auf. »Mann«, sagte er. »Haben Sie einen Schnaps für mich? Dass ich mitten in der Stadt durch Dschungellandschaft kämpfen muss, hungrig angestarrt von Giftschlangen, Skorpionen und großen Spinnen, habe ich noch nie erlebt und mir selbst in meinen wildesten Alb träumen nicht vorstellen können… ist das Shangos Zauber? Nein, kann es nicht sein, so was macht der nicht…«

»Es ist eine andere Magie«, sagte der Botschafter. Er nahm zwei Gläser aus der Hausbar und füllte sie fast bis zum Rand mit schottischem Whisky. Die Flasche war ohne Etikett, weil das hochprozentige Stöffchen in den Highlands schwarz gebrannt worden war, um auf unerfindlichen Wegen hierher zu gelangen.

Der Dunkelhäutige schnupperte an dem Glas, dann nahm er einen winzigen Probeschluck. Ein Ausdruck von Zufriedenheit breitete sich auf seinem Gesicht aus, und er ließ einen großen Schluck folgen. Wilkins wartete auf den Hustenanfall, aber der kam nicht.

»Gutes Zeug«, sagte der Dunkelhäutige. »Sehr gutes. Wo haben Sie das geklaut, Botschafter?«

Auf diese Frage antwortete Wilkins nicht.

»Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte er statt dessen.

»Gabale«, sagte sein Gegenüber und nahm wieder einen großen Schluck. Wilkins hatte bisher nur einen kleinen genommen.

»Sie wollen, dass ich übersetze«, sagte Gabale. »Wo ist derjenige, dessen Sprache Sie nicht verstehen?«

»Nebenan. Kommen Sie mit.«

Gabale folgte ihm in den anderen Raum. Dort saß der Fremde immer noch am Tisch vor seinem halb geleerten Glas Wasser. Der Security-Mann stand am Fenster.

Gabale stutzte angesichts des martialischen Outfits des Yoruba. Dann wies er mit der freien Hand auf den Sicherheitsmann. »Schmeißen Sie den Vogel raus, Botschafter. Der wird hier nicht gebraucht und stört nur.« Im nächsten Moment nahm er Wilkins das Whiskyglas aus der Hand und stellte es vor dem Krieger ab, um dessen Wasserglas Wilkins in die Hand zu drücken.

Der Botschafter runzelte die Stirn. Das freche Auftreten des Übersetzers gefiel ihm gar nicht. Am liebsten hätte er ihn mit einem kräftigen Tritt in den Hintern davongejagt. Aber wenn es zu einer Verständigung mit dem Krieger kommen sollte, brauchte er ihn.

Der Krieger nahm einen Schluck von dem Whisky. Sein Gesicht hellte sich auf, und er lächelte.

»Ich bin Gawale«, sagte der Übersetzer auf-Yoruba. »Aber wer bist du, und woher kommst du?«

»Ich bin Awale, Eso des Alafin Abiodun, des 17. Herrschers Oyos. Mein Bestreben ist es, Ekeke zu töten. Aber durch einen Zauber wurde ich von meinen Männern getrennt. Ich traf auf Zamorra, den Professor aus einem sehr, sehr fernen Land, doch auch er ist wieder verschwunden.«

Wilkins, der von der Unterhaltung nichts verstand, mischte sich ein, als er wieder den Namen Zamorra vernahm. »Gabale, was sagte dieser Mann?«

Der Übersetzer fasste in ein paar Worten das von Awale Gesagte zusammen.

Wilkins schüttelte den Kopf. »Sagen Sie ihm, dass Zamorra nicht nur aus einem fernen Land stammt, sondern auch aus einer anderen Zeit… Nein, dieser Awale ist es, der einer anderen Zeit entstammt. Sagen Sie ihm, dass er aus der Vergangenheit hierher versetzt wurde.«

»Ich weiß nicht, ob das richtig ist… aber gut, ich sage es ihm.« Er wechselte in die Yoruba-Sprache, und die beiden Männer redeten aufeinander ein. Dabei wurde Awale immer aggressiver. Er schien tatsächlich nicht mit der Zeitverschiebung zurechtzukommen.

Ein Angestellter betrat den Raum, nach kurzem Anklopfen, aber ohne ein »Herein« abzuwarten. »Bringen Sie uns die Whiskyflasche«, verlangte Wilkins, ehe der Mann etwas sagen konnte. Seufzend drehte er um und kam Augenblicke später mit der unetikettierten Flasche wieder zurück.

»Einschenken«, verlangte Wilkins. »Randvoll.«

Während er der Anweisung folgte, sagte der Angestellte: »Sir, ich bekam gerade die Information, dass Miss Duval in zwei Stunden in Lagos eintreffen wird.«

Der Botschafter runzelte die Stirn. »Wer zum Teufel ist diese Miss Duval?«

»Die Sekretärin von Professor Zamorra.«

Wilkins verdrehte die Augen. »Und was will die hier? Ich kann mich nicht erinnern, sie eingeladen zu haben.«

»Sie will den Professor wohl unterstützen…«

Mehr und mehr hatte Wilkins das Gefühl, dass ihm diese ganze Angelegenheit total aus dem Ruder lief…

***

Zamorra kehrte in Ekekes Bauwerk zurück, gefolgt von Oleuwo und einigen seiner Männer. Einer fiel ihm besonders auf. Er führte eine besonders große, schwere Streitaxt und wurde von den anderen Tunde genannt. Tunde schien eine besondere Loyalität zu Awale entwickelt zu haben, die sich nach dessen Verschwinden auf Oleuwo übertrug. Auf jeden Fall gehörte er zu denen, auf die man sich unbedingt verlassen konnte.

Noch einmal sah sich Zamorra in dem Bauwerk um. Aber von Ekeke gab es nicht die geringste Spur. Auch nicht von Awale.

»Wie können wir dir helfen?«, fragte Oleuwo.

»Ich weiß es nicht«, gestand der Parapsychologe. Er setzte sich auf den Boden. »Wahrscheinlich gar nicht. Ich muss sehen, wie ich die Magie überliste, die uns getrennt hat. Aber wie soll ich das machen?«

Er schloss die Augen. Was, wenn er noch einmal Amulett und Machtspruch benutzte, um diese Situation rückgängig zu machen?

Das bedeutete wahrscheinlich, dass er und Awale dann wieder in Ekekes Gefangenschaft waren und das Riesenkrokodil sie fressen wollte.

Und es konnte bedeuten, dass er endgültig vor Erschöpfung zusammenbrach. Zumindest einen Blackout hatte er ja schon erlebt, als das Amulett ihm Kraft entzog. Das war zu gefährlich. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben.

Shango?

Aber Zamorra war kein Voodoo-Mann. Er wusste nicht, wie er Shango erreichen sollte.

»Lasst mich nachdenken«, bat er die Yoruba-Krieger.

***

Immer wieder überlegte er, ob er Merlins Stern und den Machtspruch nicht doch einsetzen sollte. Immer wieder kalkulierte er das Risiko durch, und immer wieder kam er zu der Ansicht, dass es sich im Verhältnis zum erwarteten Erfolg als zu groß verhielt.

Und wie er Shango erreichen konnte, blieb ihm ebenfalls unklar, wie lange er auch darüber nachdachte.

Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Immer häufiger fielen ihm die Augen zu. Und dann schlief er ein.

Die Erschöpfung forderte ihren Tribut.

Die Yoruba saßen rings um ihn auf dem Boden und warteten, dass er wieder erwachte.

***

Niemand dachte daran, Nicole Duval vom Flughafen abzuholen. Zamorra hatte man eingeladen, sie nicht. Nachdem sie sich vergeblich nach einem Botschaftsfahrzeug umgesehen hatte, winkte sie ein Taxi heran.

»Zur britischen Botschaft«, bat sie. »Die zahlt auch die Rechnung.«

Der Fahrer sah sie stirnrunzelnd an. »Das lasse ich mir lieber bestätigen«, brummte er. »Oder besser, Sie treten in Vorlage und holen sich das Geld vom Konsulat zurück. - Aber sind Sie sicher, dass Sie dorthin wollen?«

»Natürlich. Warum fragen Sie?«

»Da ist etwas geschehen, was niemand versteht.«

»Und was ist das?«

»Schauen Sie es sich selbst an.« Der Fahrer setzte seinen Mercedes in Bewegung, der vermutlich bis vor ein paar Jahren in Europa gefahren war und dort keine Zulassung mehr bekommen hatte. Das Lenkspiel war enorm groß; selbst in weiten Kurven und oft auch auf geraden Strecken kurbelte der Fahrer wie wild am Lenk rad. Als er Nicoles skeptischen Blick sah, grinste er.

»Ist sogar abnehmbar«, verriet er und hielt das Lenkrad plötzlich hoch.

»Aaah!« Nicole schrie auf, sah den Wagen schon vor ein parkendes Fahrzeug, eine Hauswand oder einen Fußgänger prallen. Immer noch grinsend, steckte der Fahrer das Lenkrad wieder auf die Halterung und hieb mit der Faust darauf, damit es besser hielt.

»Sie sind wahnsinnig«, keuchte Nicole. »Ich will sofort hier raus! Funken Sie einen Kollegen an…«

»Den mit dem Wagen ohne Türen oder den mit der von allein hochklappenden Motorhaube? Miss, ich habe bis jetzt noch jeden Fahrgast sicher ans Ziel gebracht. Shango sei Dank.«

»Wer ist Shango? Ihr Mechaniker?«

Der Fahrer begann einen Vortrag über die wilde Gottheit, die mal gut und mal böse auftreten konnte. Schon nach ein paar Minuten klappte Nicole die Ohren in Kaufhaus-Stellung - durchgehend geöffnet; hier rein, da raus - und achtete nur noch auf die Straße, um rechtzeitig ins Freie springen zu können, falls dieser Shango doch mal vergaß, den dicken Daumen auf die Taxilenkung zu legen. Das Rausspringen wäre kein Problem, weil es keine Sicherheitsgurte gab.

Irgendwann tauchte eine Dschungellandschaft vor ihnen auf. Der Fahrer stoppte. »Weiter geht's mit dem Auto nicht. Ich habe keine Lust, schon nach zwei, drei Metern festzustecken. Sie werden hier zu Fuß weiter müssen.«

»Ich wollte zur Botschaft, nicht in den Wald«, erwiderte Nicole stirnrunzelnd. »Was soll dieser Spuk? Drehen Sie um und fahren Sie mich…«

»Spuk ist vielleicht das richtige Wort, Miss. Da drin ist die Botschaft! Man sagt, von einer Sekunde zur anderen sei dieser Dschungel um das Gebäude herum entstanden, einfach so, aus dem Nichts.«

Nicole tastete telepathisch nach den Gedanken des Fahrers. Er belog sie nicht. Sofort zog sie sich wieder aus seinem Bewusstsein zurück; womit seine Gedankenwelt sich sonst noch beschäftigte, interessierte sie nicht.

»Also Magie«, murmelte sie.

Sie nahm ihren Dhyarra-Kristall aus der Tasche und aktivierte ihn. Interessiert betrachtete der Fahrer den bläulich aufglühenden Sternenstein, während Nicole sich darauf konzentrierte, die Magie zu löschen, die den Dschungel erzeugte. Das war kompliziert, weil der Dhyarra eine bildliche Vorstellung verlangte, um seine Magie wirken lassen zu können - Bilder, einem Comic nicht unähnlich.

Nach einer Weile hatte sie es.

Und der Dschungel verschwand.

Vor ihnen erhob sich das Konsulatsgebäude…

***

Das Gespräch zwischen dem Übersetzer und dem Krieger aus der Vergangenheit glitt immer mehr ins Private ab. Wilkins hörte schon kaum noch zu, zumal der Übersetzer seinem Auftrag immer weniger Genüge tat und auf das Übersetzen mehr und mehr verzichtete.

Den Rest aus der Whiskyflasche reservierte er für sich selbst und ließ für die beiden anderen billigsten Fusel bringen, der jetzt auch gut mit Wasser verdünnt wurde. Weder der Übersetzer noch der Krieger äußerten sich dazu. Sie sprachen dem Getränk zu wie vorher dem Schwarzgebrannten.

Nach einer Weile trat Wilkins ans Fenster und sah hinaus. Er hatte gar nicht darauf geachtet, wie die Zeit verging. Als er kurz auf seine Taschenuhr sah, zeigte die ihm an, dass etwas über zwei Stunden vergangen waren.

War dies nicht die Zeit, in der Zamorras Sekretärin auftauchen sollte?

Warum er gerade daran denken musste, konnte er sich nicht erklären. Aber draußen veränderte sich alles.

Der Dschungel rund um das Konsulatsgebäude verschwand! Von einem Moment zum anderen war wieder die Stadt zu sehen!

Zugleich stieß der Übersetzer einen Schrei aus.

Wilkins fuhr herum.

»Was - was passiert hier?«, stieß der Übersetzer hervor. »Er - er ist - weg! Fort! Verschwunden! Mann, ich bin doch nicht betrunken!«

Da war Wilkins anderer Ansicht, aber er verzichtete auf einen Kommentar.

Er war ja selbst nicht sicher, was hier eben hinter seinem Rücken passiert war. Er sah nur, dass Awale ebenso verschwunden war wie der Dschungel.

Der Botschafter räusperte sich.

»Wir brauchen Ihre Dienste nicht mehr«, sagte er. »Sie können gehen. Und Sie sollten vergessen, was hier in den letzten Stunden geschehen ist.«

»Besorgen Sie mir ein Taxi«, sagte der Übersetzer. »Ich habe keine Lust, bei Nacht durch Lagos' Straßen zu gehen und überfallen zu werden.«

»Natürlich«, sagte Wilkins. »Und nun gehen Sie.«

***

Von einem Moment zum anderen verschwanden der seltsam gekleidete Mann, der, welcher einen ungebräuchlichen Dialekt des-Yoruba sprach, wie Awale ihn noch nie gehört hatte, und die gesamte Zimmereinrichtung. Statt dessen fand der Eso sich mitten zwischen seinen Leuten wieder. Es musste das Bauwerk sein, in dem Ekeke seine Opfer brachte. Die Krieger saßen um einen Mann herum, der schlief - diesen Professor Zamorra.

Überraschte Blicke trafen den Eso. Mit seinem Auftauchen hatte scheinbar niemand gerechnet.

Oleuwo sprang auf. Er wollte etwas sagen, blieb aber stumm.

Awale lächelte. »Es ist schön, euch alle wiederzusehen«, sagte er, schlug seinem Stellvertreter freundschaftlich auf die Schulter und sah in die Runde. Dann deutete er auf Zamorra.

»Was ist mit ihm?«, fragte er. »Wir kämpften gemeinsam gegen Ekeke, konnten ihn aber noch nicht besiegen. Zamorra hat… hat mich, hat uns gerettet.«

»Er ist eingeschlafen, Herr«, sagte Oleuwo. »Warum, weiß ich nicht. Vorher überlegte er noch, wie er Shango anrufen könne, aber er ist kein Ju-Ju-Mann. Und seine eigene Magie… vor ihr scheint er sich zu fürchten.«

»Wir wecken ihn auf«, sagte Awale. »Gemeinsam muss es uns doch gelingen, Ekeke zu töten!«

Er kniete neben Zamorra nieder und begann den Professor wachzurütteln.

***

Nicole wurde am Eingang des Konsulatsgebäudes von einem Security-Mann gestoppt. Der sah mit geschultem Blick sofort, dass sie bewaffnet war. Er streckte die Hand aus. »Geben Sie mir die Waffe, Miss«, verlangte er.

»Nein«, sagte Nicole einfach. Da wurde er ohne Vorwarnung handgreiflich. Er griff unter ihre Jacke, wollte ihr den Blaster abnehmen und stellte verblüfft fest, dass der nicht in einem Holster steckte, sondern an einer Magnetplatte haftete.

»Jeder Arbeitslose, aber nicht du«, sagte Nicole. Sie führte einen blitzschnellen, präzisen Handkantenschlag durch. Der Wachmann wand sich halb betäubt am Boden und würgte.

»Niemand nimmt mir die Waffe ab«, sagte sie.

Ungehindert schritt sie an ihm vorbei ins Gebäude und drang schließlich bis zu Botschafter Wilkins vor. Er saß an einem Tisch, die Ellenbogen aufgestützt und das Gesicht in den Händen verborgen.

Nicole setzte sich ihm gegenüber. Der Stuhl war warm; bis vor kurzem musste hier noch ein anderer gesessen haben. »Botschafter Wilkins? Haben Sie keinen Raum mit bequemerem Mobiliar?«, fragte sie. »Mein Name ist Duval, Nicole Duval.«

»Ach«, seufzte Wilkins. »Professor Zamorras Sekretärin… Sie ahnen ja gar nicht, was hier alles passiert ist in den letzten Stunden. Ich…« Seine Stimme wurde fast unhörbar leise. »Ich will nicht mehr…«

»Ich ahne nicht nur, ich weiß einiges«, erwiderte Nicole. »Genau deshalb bin ich ja hier - um den Professor zu unterstützen. Dieser Dschungel - war magisch erzeugt, nicht wahr? Ich habe ihn beseitigt. Hiermit.«

Sie zog den Dhyarra-Kristall wieder aus der Tasche ihrer Lederjacke. Der Sternenstein begann wieder zu leuchten. Diesmal war es eine einfache Übung; das vor dem Botschafter stehende Whisky glas, bis auf einen Schluck leer, füllte sich wieder drei Finger breit mit dem hochprozentigen Stoff.

»Nein«, flüsterte Wilkins. »Nein! Hört das denn nie mehr auf?«

»Sagen Sie mir, wo Zamorra ist«, verlangte Nicole.

Wilkins schüttelte langsam den Kopf.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er.

***

Überrascht stellte Ekeke fest, dass er wieder über seine Magie verfügte. Wieso, blieb ihm unerfindlich. Aber er fand das gut so. Jetzt konnte er endlich wieder über all seine Möglichkeiten verfügen, konnte tun, was getan werden musste.

»Warst du das, Shango?«, fragte er. »Hast du mir geholfen?«

Ein Blitz fuhr neben ihm in den Boden des Raumes, in welchem er sich immer noch befand, und verfehlte ihn nur knapp. Erschrocken sprang er zur Seite. Woher der Blitz gekommen war, konnte er nicht erkennen. Wände und Zimmerdecke waren unversehrt, unverschmort. Da hatte sich nichts hindurch gefressen. Also musste der Blitz direkt hier im Raum entstanden sein.

Und hatte ihn haarscharf verfehlt.

Das war eine Warnung. Oder eine Reaktion auf seine Frage.

»Schon gut«, murmelte er. »Verzeih mir, Shango.«

Statt einer Antwort kam abermals ein Blitz, schlug diesmal etwas weiter von Ekeke entfernt ein. Daraus folgerte er, dass Shango gar nicht daran dachte, ihm zu verzeihen.

Der Wilde, dem er oft genug hatte vertrauen können und der ihm half, schien wieder einmal zur hellen Seite der Macht zu neigen.

Ekeke beschloss, diesen Gefängnisraum schleunigst zu verlassen. Er durchschritt die Wand.

Und er sah seine Feinde vor sich. Awale mit seinen Kriegern und diesen Zamorra, der ihm unheimlich war.

»Jetzt«, sagte Ekeke, »ist es Zeit zum Sterben!«

***

Die Männer sprangen auf, wollten den Zauberer angreifen. Aber er hatte sie sofort unter Kontrolle. Sie waren nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

Nur Awale war nicht von dem Einfluss betroffen. Das lag aber daran, dass er nicht Ekeke angriff, sondern damit beschäftigt war, Zamorra aufzuwecken. Es gelang ihm schließlich.

Zamorra öffnete etwas verwirrt die Augen. »Awale«, flüsterte er. Dann erkannte er Ekeke.

»Verdammt…«

Awale half ihm, sich aufzurichten. In den ersten Sekunden schwankte der Meister des Übersinnlichen noch, dann stand er fest auf beiden Beinen.

»Meine beiden ganz besonderen Freunde«, kicherte Ekeke. »Wenn das hier vorbei ist, werdet ihr mich nie mehr stören!«

»Wie recht du doch hast, du irrer Vogel«, murmelte Zamorra. Während seines Erholungsschlafes, der viel zu kurz gewesen war, war ihm eine Idee gekommen. Es war ein uralter Trick, einen Zauberer zu töten - so alt, dass er ihn schon vergessen hatte. Aber sein Unterbewusstsein hatte ihn wieder ausgegraben.

»Vertrau mir«, raunte er Awale zu. Dann zog er dem verblüfften Eso den Dolch aus seiner Scheide.

Ein rascher leichter Schnitt an einer Stelle, wo es keinen wirklichen Schaden hervorrief, aber für eine starke Blutung sorgte. Die Klinge war jetzt sehr stark mit Zamorras Blut verschmiert.

Verblüfft sah Ekeke zu. Er fragte sich wohl, was Zamorra mit dieser Handlung bezweckte, warum er sich selbst verletzte.

Sein Interesse war so groß, dass er nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte, als Zamorra den Dolch warf. Der war nicht besonders gut ausgewogen und flog auch nicht sehr gut, aber über die kurze Distanz reichte es. Die blutige Klinge schnitt in Ekekes Arm.

Da schrie der Zauberer. Sein Schrei ging in ein wildes Kreischen über. Er sank zu Boden, schaffte es nicht mehr, seine Magie gegen die Feinde einzusetzen, da er bereits zu geschwächt war. Als er endgültig auf den Boden prallte, war er bereits tot.

»Ein ganz alter Trick«, sagte Zamorra. »Frisches Blut auf Eisen oder Stahl durchbricht jede magische Abwehr und tötet den getroffenen Zauberer. Merke es dir, Freund, wenn du wieder so einem menschlich aussehenden Ungeheuer gegenüberstehst.«

Er lächelte Awale an.

»Ich glaube, es ist Zeit, Abschied zu nehmen. Wir werden uns wohl nie wiedersehen.«

Er ging hinaus in den Regen. Dann riskierte er es doch noch einmal, das Amulett einzusetzen. Und er rezitierte Merlins Machtspruch. »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé…«

Diesmal wurde er allein in die Gegenwart zurückversetzt, den Ekekes Magie gab es nicht mehr.

***

Er stieß mit Nicole zusammen. »Hä?«, entfuhr es ihm. »Was, bei Ghu, machst du denn hier?«

»Dumme Fragen beantworten. Und dir ein bisschen helfen.« Sie warf den Dhyarra in die Luft und fing ihn wieder auf, um ihn in der Jackentasche verschwinden zu lassen.

»Gib's ruhig zu«, erwiderte Zamorra. »Du willst nur kontrollieren, ob ich dir tatsächlich einen Lendenschurz kaufe.«

Er sank auf den Stuhl nieder. Die Erschöpfung durch die erneute Zeitversetzung machte sich bemerkbar. Am liebsten hätte er hier und jetzt einfach einmal rund um die Uhr geschlafen.

Aber das war nicht so gut…

Er griff nach dem Whiskyglas des Botschafters, der ihn fassungslos anstarrte, und nahm einen genussvollen Schluck von dem seiner Schätzung nach fast 50%igen Trunk.

»Das Problem ist gelöst«, sagte er. »Den Typen, der die Zombies schuf, gibt es nicht mehr, und es wird auch keine neuen Zombies mehr geben. Die alten… Vermutlich liegt Sir Edward Malborough fröhlich faulend als ganz normaler Toter herum und stinkt bis zum Himmel…«

Wilkins würgte. Ehe er seinen Magen mit einem Schluck Whisky beruhigen konnte, hatte Zamorra das Glas schon wieder in der Hand und nahm einen erneuten Schluck.

»Wenn Sie kotzen wollen, dann nicht hier«, warnte Zamorra. »Außerdem ist solcherlei Tun eines Botschafters nicht würdig. Hätten Sie die Güte, dafür zu sorgen, dass meine Sekretärin und ich auf dem schnellsten Weg wieder nach Hause kommen?«

»Das nächste Flugzeug nach London geht, glaube ich, am kommenden Nachmittag«, murmelte Wilkins.

»Schön«, sagte Nicole. »Das reicht wohl, etwas zu schlafen und dann noch ein wenig zu shoppen. Besorgen Sie uns ein Hotelzimmer, Herr Botschafter?«

Der sah auf seine Taschenuhr. »Jetzt, mitten in der Nacht? Unmöglich. Aber Sie können hier im Konsulat übernachten. Einer meiner Angestellten wird Ihnen die Zimmer zeigen.«

»Eines reicht für uns beide«, sagte Nicole.

Wilkins nickte nur noch. Ihm war inzwischen alles egal. Hauptsache, er wurde nicht mehr mit Magie konfrontiert.

***

Zwei Tage später waren Zamorra und Nicole endlich wieder im Château Montagne. Nicole nach ihrer Shopping-Tour mit einem sehr kleinen Lendenschurz. Zamorra fragte lieber nicht, wo sie den aufgetrieben hatte.

Wichtig war nur, dass sie ihn ihm direkt vorführte…

ENDE
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